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G a u b  a m  U h r  Ix .  (Z u  unserem B ilde 
auf Seite 97.) An den rebenbckräiizteii 
Hügeln des Nheinstromes liegt das S täd t­
chen Caub. Alte, verfallene Ruinen, die au 
die entschwundenen Zeiten des Naubritter- 
thnms erinnern, schauen hinab auf die grü­
nen Wellen des Vater Rhein, in  die engen, 
winkligen Gassen des Städtchens. Es ist 
eine historische Stätte, welche hier auf unse­
rem B ilde dargestellt ist. I n  der Neujahrs­
nacht des Jahres 1814 führte hier der „Marschall 
V orw ärts", der alte Blücher, die verbündeten Heere 
über den Rhein, tie f in  das Herz Frankreichs hinein, 
um den tyrannischen Eorsen zu vernichten, 
unter dessen Herrschaft damals ganz Europa 
seufzte. Auch in  neuerer Z e it machte der 
O r t  viel von sich reden, er wäre fast das 
Opfer eines Bergsturzes geworden, der das 
Städtchen unter seinen Trüm mern zu be­
graben drohte. Das Unglück ist glück- 
liche weise noch abgewendet worden, das 
Städtchen, an welches sich jene große E r­
innerung knüpft, ist der Gefahr noch ein­
mal entrissen worden.

Kraulwagen im bayerischen 
Hochgebirge. (Zu unserem B ilde auf 
Seite 101.) I m  bayerischen Oberlande 
geht stets am Tage vor der Hochzeit ein 
Wagen vom Hause der E ltern  der B ra u t 
ab, welcher den größeren T he il der Aus­
steuer in  das Haus des Bräutigam s 
bringt. D ie  B ra u t hat einen großen 
Korb m it Hochzeitskuchen neben sich, 
welchen sie an die ih r Entgegenkommenden 
als Entgelt fü r  ihre Glückwünsche vertheilt, 
bis endlich der Wagen den Hof des B räu ­
tigams erreicht, wo er m it Freudenschüssen 
empfangen w ird  und fü r die E in fah rt in  
den Hof der letzte Z o ll zu zahlen ist. 
Gewöhnlich w ird der Wagen m it Allem, 
was sich auf ihm befindet, vor der Abfahrt 
vom Geistlichen eingesegnet. Der Einseg­
nung fo lgt dann ein einfaches Frühstück, 
und diesem der erste Abschied der B ra u t 
von den Eltern.

Zu höflich! Gärtner zum H errn : D a  
könnten der hochgebietende Herr Baron ein 
Fuder von Hochdero M ist hinfahren lassen.

Verzeihlicher Ir r th u m . E in  Be­
dienter kam trunken spät in  der Nacht 
nach Hause und legte sich, da er im  
Rausch nicht wußte, was er that, in  das 
B e tt seines Herrn, aber so, daß er m it 
dem Kopfe zu den Füßen desselben zu 
liegen kam. Dieser, der auch nicht recht 
nüchtern war, erwachte und rief dem Be­
dienten zu: „Joh a n n ! herbei! es liegt ein 
K erl an meiner S e ite !" —  „A n  meiner 
auch!" erwiderte der Bediente. —  „ I !  
so fasse den Taugenichts beim Schöpf 
und w ir f  ihn h inaus!" rie f der Herr. —
Hierauf sprang Johann hastig auf, packte

--sESm,1es Allerlei.

M a s  is t n u n  schädlicher? Wie kommt es, 
daß, wer sich betrinkt, verspottet und verachtet w ird, 
während derjenige, der sich bc-ißt, in Ehren bleibt?

Aus dem Lazarety.

A r z t  (bei der Morgenvisite im  Lazarcth) zum Kran­
kenwärter: N un, was machen die sechs Patienten von 
gestern?

K r a n k e n w ä r t e r :  Fünfe sind die Nacht gestorben.
A r z t :  Ich  habe ja doch fü r sechse Medicin ver­

schrieben? W ie ist's m it dem sechsten?
K r a n k e n w ä r t e r :  D er ist glücklich durch, der hat 

nichts einnehmen wollen.

(Nachdruck verdaten.)

Feine Logik. E in  junger Mensch, der 
ein großer Liebhaber des Weines war, ward 
von seinem Vater strenge ermähnt, sich vor 
dem Laster des Trankes zu hüten. —  „O  

^  mein Vater," antwortete der leichtsinnige 
Sohn, „ein guter Wein macht gutes B lu t, 
gutes B lu t erzeugt heiteren S in n , heiterer 
S in n  giebt erleuchtete Gedanken, erleuchtete 
Gedanken führen zu guten Thaten und 
gute Thaten bringen die Menschen in  den 

H im m el!"
*  s *

Gemeinnütziges. D ie  große W i r k u n g  
d er  G e w ü r z e  beruht meistens aus 

x  einen Gehalt an flüchtigem ätherischem 
O e l oder harzigen, scharfen Stoffen. W ir  
entnehmen dieselben sowohl einheimischen 
als ausländischen, tropischen Gewächsen 
und die verschiedensten Pflanzentheile: 
Wurzeln, Stengel, Rinde, B lä tte r, Kno­
spen, B lüthen und Früchte. A ls  einhei­
mische Gewürze nennen w ir  die Suppen- 
Kräuter und -Knollen: Schnittlauch,
Petersilie, Breitlauch, Sellerie, sodann 
Zwiebel, Knoblauch, Senf, Kümmel und 
einige weniger bekannte und gewiß zu 
wenig geschätzte: Münze, Pfefferkraut und 
Salbet. Hierüber haben w ir  weiter nichts 
zu bemerken, da ihre äußere Erscheinung 
(m it Ausnahme des Senfs) eine Fälschung 
derselben nicht zuläßt. Von ausländischen 
Gewürzen sind die bestbekannten: Der 
Pfeffer, die beerenartigen Früchte eines 
in  Ostindien wachsenden Strauches (schwar­
zer Pfeffer), welcher durch Abstrcifung der 
äußersten Gewcbsschicht in  ein milderes 
Gewürz umgewandelt werden kann (weißer 
Pfeffer). D ie  Gewürznelken, getrocknete 
Blüthenknospen eines in  Ostindien, Ost­
afrika und Westindicn kultiv irten Baumes. 
Der S afran, die getrockneten Blüthen- 
narben einer Crocusart, welche in  Süd­
frankreich, den südlichen Kronländern 
Oesterreichs, in  Kleinasien und Persien 
angebaut w ird. D ie  M uskatnuß, die S a­
menkerne des im  ostindischen Archipel 
wachsenden Muskatbaumes. D e r Z imm t, 
die Zweigrinde mehrerer lorbeerartigen 
Gewächse aus Vorderindien (Ceylon, Ma- 
labar). Weniger allgemein bekannt und 
verwendet sind sodann: Nelkenpfcffcr (P i­
ment, Neugewürz), spanischer Pfeffer (Pa­
prika), Vanille, In g w e r, Muskatblüthe 
(M acis) und Sternanis. Kaum ein Han­
delsartikel ist so m annigfa ltiger Verfä l­
schungen ausgesetzt, wie die Gewürze; aber 
nicht die ganzen, sondern die gemahlenen 
Gewürze bieten günstige Verhältnisse hier­
zu. Wer ganze Pfefferkörner, ganze Z im m t- 
rinde, ganze Gewürznelken kauft, darf 
ziemlich sicher sein, reelle Waare zu erhal-

Hieraus sprang ^zoyann ya>ng auf, packte ten; höchstens muß er sich eine schlechtere
seinen Herrn an und w arf ihn zum Bette h inaus .!U nd  doch w ird  gewiß eine größere Summe V e r-1 Q u a litä t fü r eine bessere gefallen lassen, wer 
.«et,t erst wurde der .krrtlm m  entbeut > standes vcressen, als vertrunken. D er einzige U n -I nicht Waarenkenntniß besitzt. W er aber die Ge-Jetzt erst wurde der I r r th u m  entdeckt.

AUes Keides. Der be­
liebte Schauspieler Dominiko 
saß einmal m it an der Tafe l 
des Königs von Frankreich.
E r  richtete seine Augen stier 
auf eine Schüssel m it Reb­
hühnern. D er König bemerkte 
dies und sagte: „G ebt diese 
Schüssel dem D om iniko." —
„W a s  S ire ? " fragter Dieser 
schlau, j,und die Rebhühner 
auch" —  „J a ,  D u  kannst 
die Rebhühner nur auch 
gleich nehmen," antwortete ihm 
der König, der ihn verstanden 
hatte.

Eigenthümlich schwache 
Angen: Enkel: E i, Großmütterchen, warum
fehlen denn in  Deiner B r ille  die beiden Gläser? 
—  Großm utter: Ja , D u  liebes Kind, das hätte
ich noch lange nicht gesehen, meine Augen sind 
schon gar zu schwach!

Goldener Spruch. Alle in  zu stehen in  dem 
kalten Leben, —  D as ist dem vollen Herzen Last 
und P ein ; — Noch härter scheint's, aus vollem 
Geist zu streben —  F ü r Menschenwohl, und dennoch 
einsam sein; —  Es scheint nur so! Denn m it des 
Geistes Schwingen -  Läßt Leben sich in  alle Oede
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I n  der ersten Nummer des neuen (pnartals ver­
öffentlichen wir ein

Preis Räthsel.
Der Preis besteht in

zwei schönen Z>eLöruck6icöevn (H'enöcrrrts).
- r — Z-

terschied ist der: das Betrinken w irk t auf den Ver­
stand wie ein schnell tödtendes G ift, das Be-essen 
wie langsam zerstörende ^ .g u a  to ik a a a .

Auflösung der Räthsel aus voriger Nummer:
Anker. —  .Harm, Rahm.

Auflösung der Scherzausgabe aus voriger Nummer:
A u f den T h u rm  h in a u f zu springen.

Auflösung des Rebus aus Nummer 4:
AuS diesem Rebus man ersetz', daß SiegmeyS neue Odyssee 
em pfohlen w ird , da sie theils stark, theil»  b illig , kostet 
nu r drei M a rk . W e r e» erräth, bekomme sie gratis per

NaHrpost. Hd»uv«»1I »»Na

Würze in  P u lve rfo rm  bezieht, 
der kann aus einem Laden, 
wo nicht ausdrücklich reinge­
mahlene Gewürze garantirt 
werden, ein ganzes S o r ti­
ment Ersatzmaterial m it nach 
Hause nehmen: Kartoffelmehl, 
Sand, Ziegelpulver, T orf, ge­
mahlenes Holz, Mandelkleie, 
Umbrische Erde, Ocker, rothes 
Sandelholz, Leinkuchenmehl 
und wie A lles noch heißen 
mag, was man selbst schon 
in gemahlenen Gewürzen ge­
funden hat. B e i diesen Ver­
hältnissen der Gewürzkrämerei 
giebt es fü r  diejenige Haus­

frau, welche reines Gewürz vorzieht, ein billiges 
und einfaches M itte l, solches zu erhalten. S ie  
verschafft sich fü r ihre Küche eine eigene kleine 
Gewürzmühle, und kauft fo rtan  nur ganze Ge­
würze, die sie selbst mahlt oder mahlen läßt. 
D am it ist der bösen Sache gründlich abgeholfen.
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Zm Imme der Schuld.
R o m a n  v on  R e i r r y o l d  C r o n t z e im .

(Schluß.)
lIS) -----------

(Nachdruck verboten.)

ie jäh und grausam wurde jener 
Wahn zerstört! Eine Andere, tief 
unter ih r stehende, errang das

ihr Gewissen marterte sie mehr denn je. 
Wahrlich, wenn Olga den M uth  dazu besessen 
hätte, sie wäre vor den Grafen hingetreten 
und hätte ihm Alles gestanden, Hütte sich des 
Mordes angeklagt, nur um seine Verbindung 
mit der verhaßten R iva lin  zu verhindern — 
und ihr Gewissen zu erleichtern. I h r  Leben 
war ein verlorenes, wie sich die Verhältnisse 
auch gestalten mochten —  sie fand keine ruhige

Aber Olga fehlte der M uth — sie war zu 
matt, zu furchtsam, zu scheu, um einen großen, 
kühnen Entschluß auszuführen — sie konnte 
sich nicht einmal überwinden, der stillen Ver­
mählungsfeier fern zu bleiben, trotzdem ihr 
Herz blutete, und Eleonore es sich angelegen 
sein ließ, durch ra ffin ir t boshafte Bemerkungen 
die Unglückliche zu quälen und sie ihren Sieg. 
ihre Ueberlegenheit auf's Empfindlichste fühlen

L a u b  a m  R h e i n ,  ( lk lit  Text auf Seite sOH.)

Glück, dem sie Alles geopfert! Eine Person, 
aus der Hefe des Volkes hervorgegangen, sollte 
die Gattin des stolzen Grafen, sollte die Herrin 
des Schlosses und ihre Gebieterin werden!

Das Herz Olga's schnürte sich zusammen. 
Nicht allein dieses Bewußtsein, sondern auch

Stunde mehr, und hatte nichts, gar nichts zu 
verlieren! Eine Beruhigung, einen Trost, eine 
Erleichterung hätte ihr das Bewußtsein ge­
währt, daß Eleonoren's P lan  zerstört und ih r 
jede Hoffnung genommen sei, daß sie arm und 
elend das Schloß verlassen müßte! —

zu rusfcu.
„Fände ich nur den M uth, zu sprechen, 

dann solltest D u Deine Herrschaft in  diese»' 
Schlosse niemals antreten!" —

I n  dem Prachtsaale des gräflichen Schlosse! 
sollte die Trauung stattfinden.
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Am Ende des S a a le s  war ein A ltar er­
richtet, den Fußboden bedeckten kostbare Tep­
piche, während die Nischen mit geschmackvoll 
arrangirten Kruppen der herrlichsten Topfge­
wächse ausgefüllt waren.

D a s  helle Sonnenlicht, welches durch die 
weit geöffneten Fenster hereindrang, durch- 
fluthete den festlich geschmückten Raum und 
spielte auf den B lättern  der Pflanzen und in 
den großen, goldumrabmten Spiegeln, welche 
an den W änden glänzten.

I n  dem Antlitz des alten Grafen spiegelte 
sich nicht die freudige Erregung, welche der be­
vorstehende wichtige Akt hätte hervorrufen sollen.

Beschlichen vielleicht in der entscheidenden 
S tunde Zweifel sein Herz? Gedachte er deS 
Sohnes, der bei dem feierlichen Akte fehlte?

Verwundert blickte Eleonore auf ihren zu­
künftigen Gatten.

„D er Geistliche läß t auf sich warten," wen­
dete der G raf wie entschuldigend ein.

E in  Vorw urf lag auf den Lippen der schö­
nen F rau .

„Ich dachte nicht an ihn," sagte sie leise, 
„ich dachte darüber nach, aus welchem Grunde 
S ie  in diesem erhebenden Augenblick so trübe 
und mißmüthig dreinschauen und kein Gefühl 
des Glückes über unsere bevorstehende endliche 
Vereinigung zu empfinden scheinen?"

„S ie täuschen sich, Eleonore," sagte der 
G raf, „ich bin glücklich, vollkommen glücklich."

M inute auf M inute verrann, ohne daß der 
> Geistliche erschien.

O lga stand wieder völlig apathisch in einer 
Nische —  nur manchmal blitzten und leuchteten 
ihre Augen auf wie glimmende Kohlen, die ein 
Windhauch anfacht.

Doktor W urm saß ihr gegenüber, und ein 
nervöses Zucken in seinem Gesicht verrieth seine 
innere Erregung.

Die erwartungsvolle S tille , welche in dem 
weiten Raum herrschte, rief auf die Anwesenden 
einen b klemmenden, bangen Eindruck hervor.

Die Uhr der Schloßkirche schlug zwölf — 
der Pastor erschien noch immer nicht. —  Eine 
halbe S tunde war bereits nach der zur T ra u ­
ung festgesetzten Zeit verstrichen.

Plötzlich öffnete sich die T hür.
„Endlich!" rief der G raf —  aber die 

S tim m e versagte ihm, er tra t wie erschreckt zu­
rück und über seine Züge flog ein böser Schatten

Nicht der erwartete Geistliche erschien, son­
dern G raf Hugo betrat mit festen Schritten, 
in stolzer Haltung, erhobenen Hauptes den fest­
lich geschmückten Raum.

Tiefes Schweigen herrschte. D er alte G raf 
fand keine W orte, keinen G ruß für seinen S ohn .

Zaghaft und zögernd sagte er endlich:
„D u bist es, Hugo! Ich vermuthete Dein 

Erscheinen nicht, wir erwarteten den Geistlichen, 
:r  bleibt ungewöhnlich lange aus."

„D er Geistliche wird nicht erscheinen, V ater," 
sprach G raf Hugo mit scharfer Betonung.

„W ie?! W as sagst D u ? !"
„Ich  habe ihm angezeigt, daß die T rauung  

unterbleiben wird."
E in  mühsam erstickter Schrei entfuhr den 

Lippen Eleonorens —  das Gesicht des alten 
G rafen bedeckte glühende Nöthe und er sagte 
bebend:

„W as hat Dich zu dieser Lüge veranlaß t?"
„D ie Thatsachen, welche mir mitgetheilt 

sind. S ie  machen die Verbindung, welche D u  
mit jener F rau  dort eingehen willst, unmöglich."

„Beweise d as ,"  rief G raf Möllenberg mit 
zornfunkelnden Augen, seinen Arm um die 
zitternde Gestalt E leonoren's schlingend.

Die feste markige S tim m e Hugos hallte 
dröhnend von den M arm orw änden des S a a le s  
wieder, a ls  er lau t und scharfen Tones sagte:

„Ich klage den Doktor W urm  und O lga 
des M ordes meiner M utter, und jene dort,
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die frühere Kammerzofe der Ermordeten, der 
Mitwissenschaft des Verbrechens an."

Regungslos, überwältigt von dem Un­
geheuerlichen, einer Bildsäule gleich, stand 
G raf Möllenberg seinem Sohne gegenüber. 
E r  fühlte, daß Eleonore in seinem Arme 
schwankte und ihre Gestalt erzitterte und er­
bebte. E r sah des Doktors Gesicht sich mit 
einer fahlen, leichenfarbigen Blässe überziehen 
und seinen Körper eine Stütze suchen.

Schon schwebte eine Entgegnung auf seinen 
Lippen — da w arf sich O lga ihm zu Füßen, 
streckte die Hände flehend gegen ihn aus und rief:

„Gnade, Gnade!!"
D er alte G raf starrte O lga mit entsetzten 

Blicken an.
„Gnade —  w ofür?"
„F ü r das Verbrechen, das die Liebe, die 

Leidenschaft mich begehen ließ."
Eleonore entwand sich den Armen des 

Grafen.
„W ahnsinnige!" rief sie —  aber O lga 

wehrte sie ab und sprach schwer athmend:
„Nein, nein, ich bin nicht wahnsinnig, es 

gewährt m ir eine Erleichterung, mein Gewissen 
von der Last befreien zu können, die es so 
entsetzlich bedrückt! J a ,  G raf, I h r e  Gemahlin 
wurde vergiftet!"

Entsetzt schlug der G raf die Hände vor 
das Gesicht, sein Körper schwankte und Hugo 
eilte hinzu, ihn zu stützen. Aber nur einen 
Augenblick lang währte die Erschlaffung des 
alten Grafen — dann ließ er die Hände 
sinken, und wunderbar hatte sein Gesicht sich 
verändert.

E in fester, eherner Ausdruck der Strenge 
lag auf demselben.

„Vergiftet, sagen S ie ?  durch wen?"
„Durch mich! Die Hand des Doktor 

W urm  war es, welche das G ift bereitete und 
es in die Arznei, die er der Leidenden ver­
schrieb, mischte. Ich  gab dieselbe der G räfin 
ein, und wenige S tunden  darauf hauchte sie 
ihren Geist aus."

„ E s  ist Alles Lüge, W ahnsinn, sie spricht 
irre," stotterte der Arzt, aber seine Stim me, 
sein Aussehen straften seine Worte Lügen. Die 
unerwartete, vernichtende Anklage hatte ihn 
überwälngt, hatte seine Fassungskraft gebrochen.

„Vergiftet," murmelte G raf Möllenberg, 
a ls  könne er das Schreckliche immer noch nicht 
fassen, „vergiftet!"

D ann  zeigte er mit zitternder Hand auf 
Eleonore, die vernichtet schien.

„Und w as ist es mit dieser, die mein 
S oh n  so schwer beschuldigt?"

Die Augen O lga'S  glänzten triumphirend, 
der lange verhaltene Haß brach sich Bahn, 
a ls  sie entgegnete:

„S ie  ist in vollem M aße schuldig."
„Schuldig?!"
„S ie  w ar die Kammerzofe der seligen 

Gräfin. Durch einen unglücklichen Z ufall 
und geschickte Spionage ward sie Mitwisserin 
meines P lan e s!"

S ie  wandte ihr haßerfülltes Gesicht ihrer 
Todfeindin zu.

Diese entgegnete nichts, ein > starrer Trotz, 
eine eigensinnige Resignation war über sie ge­
kommen. M it finsterem Blick starrte sie O lga 
ins Gesicht —  wohl fühlte sie, daß ihr Spiel 
verloren war, aber gedemüthigt sollte sie des­
halb Niemand sehen.

D er alte G raf lehnte sich fester in den Arm 
seines Sohnes, die Erregung begann seinen 
fchwachcn Körper zu ermatten.

„Fasse Dich, armer, lieber V ater," flüsterte 
ihn Hugo herzlich zu, „ich bin bei D ir und 
werde bei D ir  bleiben."

„Meine F ra u  ermordet!" murmelte G raf 
Möllenberg wie geistesabwesend vor sich hin, 
„und ich wollte — "

E r sah dem Sohne kn's Angesicht und 
schlang leidenschaftlich seine Arme um dessen 
Nacken.

„Verzeihe m ir," sprach er leise, während 
Thränen in seine Augen traten. S e in  heftiger 
Zorn w ar dem weichen Gefühl unendlicher 
T rauer und tiefer Reue gewichen.

Plötzlich hob er den Kopf wieder empor 
und sagte hastig:

„Aber keiner der Elenden soll der S tra fe  
entgehen, hörst D u, Hugo, keiner! Klage sie 
des M ordes an. D as Gericht soll das Urtheil 
über sie fällen, klage sie an, Hugo — "

Seine Stim m e brach, er schloß die Augen 
und sank stöhnend zusammen.

G raf Hugo hielt die leblose Gestalt seines 
V aters in seinen Armen. S e in  zornfunkelnder 
Blick traf den Doktor W urm , dieser wollte vor­
treten, doch plötzlich entfärbte er sich, faßte mit 
beiden Händen krampfhaft nach dem Herzen 
und ließ den Kopf vornübersinken — G ott 
hatte ihn gerichtet —  ein Herzschlag hatte dem 
Leben des Elenden ein Ende gemacht.

O lga stürmte entsetzt davon — die Diener­
schaft fand sie wenige M inuten später a ls  
Leiche auf ihrem Zimmer, sie hatte von dem­
selben G ift genommen, durch welches einst die 
Gräfin ermordet war.

D er alte G raf verfiel in eine schwere Krank­
heit, und nur der aufopfemsten Pflege seines 
S ohnes und der Hülfe ausgezeichneter Aerzte 
gelang es, den alten Herrn am Leben zu 
erhalten. E r  erfreute sich einige Ja h re  später, 
a ls  der Schmerz des G rafen Hugo sich soweit 
gemildert hatte, daß er eine F rau , die dem 
Id e a l, welches er von der Weiblichkeit halte, 
entsprach, in das Schloß seiner Väter einführte, 
noch an dem munteren S p iel seiner Enkel.

Bei dem Ober-Inspektor W erner dauerte 
es nicht so lange, bis er sich entschloß in den 
heiligen S tand  der Ehe zu treten, er nahm 
sich des jungen Mädchens, die nach dem plötz­
lichen Tode des Doktor W urm  ganz allein 
dastand, in einer so liebevollen Weise an, daß 
sie schließlich gern einwilligte, a ls  er sie fragte, 
ob sie wohl Lust hätte, F ra u  Ober-Jnspektorin 
zu werden.

Am Abende des Tages, an welchem die 
letztgeschilderten Ereignisse stattfanden, hielt 
ein trotz des herrlichen W etters nicht geöffneter 
M iethswagen vor dem P o rta l des Schlosses.

E in  Diener mit zwei Handkoffern und einem 
großen Korbe erschien und ihm folgte eine ganz 
in Schwarz gekleidete, tief verschleierte Dame.

Niemand begleitete sie, Niemand sagte ihr 
Lebewohl.

D er Diener hob ihr das Gepäck auf den Wagen, 
verbeugte sich und ging in das Schloß zurück.

Langsam und augenscheinlich sehr ange­
griffen, stieg die Dame in  das Gefährt —  
noch einmal streifte ihr Blick das große statt­
liche Gebäude, dann rollte der Wagen schnell 
von bannen. Eleonore hatte ihr S p iel ver­
loren. W ohin sie sich gewendet, wie und auf 
welche Weise sie ihre Laufbahn beendet — 
Niemand hat es erfahren.

A as Araina von Stissfließ.
Krimmalgeschichte von T h . Aldrich.

(Schluß.)

(Nachdruck verboten.)
err W erner," redete Dr. Finster, in 
seinem Gange innehaltend, den E in ­
tretenden an, „verzeihen S ie , daß ich 

mir die Freiheit genommen habe, nach Ih n en  
zu schicken. Ich  bin seit länger a ls  zwanzig 
Jah ren  der Anwalt ihres Vetters gewesen und 
hege auch eine aufrichtige Hochachtung und ein 
gewisses Interesse für S ie ."

„ J a , das war er, und da hat natürlich ein 
Polizeibramter das Nachsehen."

„O , S ie  sind sehr liebenswürdig, das ein­
zuräumen," bemerkte Richard lächelnd. Der 
Groll, der sich anfangs in seinem Herzen gegen 
diesen M ann regte, der allen seinen. Scharfsinn 
aufgeboten hatte, um ihn in die unangenehmste 
Lage zu bringen, war bald dem Gefühl der 
Dankbarkeit, daß sich nun schließlich doch Alles 
zu seinen Gunsten gewendet hatte, gewichen.

„ J a , ich habe mit dem größten Fleiß mein 
Renommee geschädigt," gestand Schwarz mit 
einer so zerknirschten Miene, daß Richard bei­
nahe Mitleiden mit ihm empfand.

„ E s  thut mir um Ihretw illen  leid," sagte 
er guten Herzens.

„Um Himmelswillen!" wehrte der Beamte 
ab. „Ich  habe S ie  in den letzten Wochen für 
den vollkommensten Schurken gehalten und ver­
diene von Ih n en  kein W ort des Bedauerns 
und der Freundschaft."

„Ich weiß," tachte Richard, „und es muß 
für S ie  keine geringe Enttäuschung sein, zu 
fehen, wie S ie  sich in dieser Annahme irrten."

Schwarz mußte unwillkürlich mitlachen.
„Ich werde das überwinden," bemerkte er, 

„und hoffe, ein anderm al diese Scharte auszu­
wetzen "

Als sie sich dem Untersuchungsrichter gegen­
überstanden, waren sie nicht besonders erstaunt, 
a ls  ihnen derselbe mittheilte, daß Wilhelm 
Funcke, der a ls  Zeuge vorgeladen war. nicht 
erschienen sei, und daß sofort angestellte Nach­
forschungen ergeben hatten, daß er die S ta d t 
verlassen habe.

Die Verhandlung wurde, nachdem der 
Richter von Allem verständigt worden war, 
vertagt. E s  wurden aber sofort an die Be­

hörden in der Residenz und in den Hafen­
orten Depeschen mit dem Signalem ent Funcke's 
und der Aufforderung, ihn eventuell festzu­
nehmen und nach Stillfließ transportiren zu 
lassen, abgesandt.

Diese M aßregel hatte den gewünschten 
Erfolg. Am dritten Tage nach den in diesem 
Kapitel erzählten Ereignissen, kehrte Wilhelm 
Funcke, diesmal unfreiwillig und unter polizei­
licher Bewachung, nach Stillfließ zurück. E s  
gelang dem Untersuchungsrichter, von dem Ge­
fangenen ein volles Geständniß zu erhalten. 
E r hatte allein, ohne jede Hülfe, den alten 
Leopold W erner ermordet und beraubt. D as 
Dokument, welches man zerrissen in dem 
Papierkorb gefunden hatte, war das Testament 
des alten Junggesellen gewesen. D er M örder 
hatte es, a ls  er sich nach dem Tode seines 
O pfers durch einen schnellen Blick in das 
Schriftstück überzeugt hatte, daß Richard 
W erner zum Universalerben eingesetzt sei, ver­
nichtet, um dem ihm verhaßten jungen M ann 
das Erbe zu entziehen. D aß  es ihm durch 
seine anderen, teuflisch ausgesonnenen Machi­
nationen beinahe gelungen wäre, den Verdacht 
auf den schuldlosen Vetter des Ermordeten 
hinzulenken, haben wir gesehen.
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E s  war an einem schönen Herbstmorgen, 

ungefähr anderthalb Ja h re  nach jenem Tage, 
niil dem unser erstes Kapital begann, als 
mehrere Arbeiter der Walter'scher Fabrik be- 
sckäftigt waren, ein großes, frischgemaltes 
Schild über dem Eingang zum Walter'schen 
Werkhof anzubringen. Auf diesem Schilde 
prangte in frischen Lettern die F irm a: 

„W alter L  W erner".

Trotzdem Richard aufls lebhafteste dagegen 
protestirt hatte, die alte F irm a, die schon 
Jahrzehnte mit Ehren da oben gethront hatte, 
zu entfernen, hatte es sich W alter doch nicht 
nehmen lassen, seinen Willen auszuführen. 
E r wollte damit nachträglich eine gewisse, 
große Ungerechtigkeit gut machen. Richard 
war zu edel gewesen, um weiter danach zu 
forschen, ob sein P rinzipal wirklich ernstliche 
Zweifel in seine Unbescholtenheit gesetzt hatte 
— wußte er ja  doch, daß M argarethe keinen 
Augenblick all ihm gezweifelt.

E r  w ar sechs M onate mit ihr verheirathet 
und die Süßigkeiten der Honigmonate hatten 
ihn vollauf für alle Bitterkeiten des einen un­
vergeßlich entsetzlichen Tages zu entschädigen 
vermocht.

„Ich hätte allen Ernstes gewünscht-. S ie  
hätten das alte Schild an seinem Plaste ge­
lassen," sagte Richard zu W alter, a ls  die Ar­
beiter mit ihrem Werk zu Stande gekommen 
waren.

„O, das Neue nimmt sich noch besser auS," 
antwortete W alter, mit den von der erhobenen 
Hand beschatteten Augen das neue Firmaschild 
kritisch prüfend. „Ich bin überhaupt nicht ge­
gen Neuerungen, wie S ie  zu sein scheinen und 
ich hoffe noch den T ag  zu sehen, wo die F irm a 
abermals umgeändet werden muß, —  in

„W alter, W erner L S o h n " .
„N a, waS meinen S ie  dazu?"
„Ich  kann mich augenblicklich noch nicht 

darüber äußern," entgegnete Richard lachend, 
„ich muß mich erst deshalb besprechen — mit 
dem S o h n !"

L in  gefährliches Mißverständnis;.
A u s dem Russischen von C h . C .

(Nachdruck verboten.',
ur Zeit K atharina's II . war ein reicher 
Ausländer, Namens Sunderland, Hof­
banquier in Rußland und stand bei 

win in großer Gunst. — Eines M or­
gens kündigte man ihm an, daß sein H aus von 
Garden umstellt sei und der Chef der Polizei 
ihn zu sprechen verlange. Dieser M ann , Reliev 
gehießen, tra t mit ganz verstörter Miene bald 
darauf bei ihm ein und erklärte Folgendes:

„Herr Sunderland, zu meinem größten 
Kummer bin ich von meiner Souveränin  mit 
der A usführung eines Befehls beauftragt 
worden, dessen S trenge mich felbst erschreckt, 
und ich weiß nicht, durch welches Vergehen S ie  
sich die Ungnade Ih re r  M ajestät in so hohem 
Grade zugezogen haben "

„Ich , mein H err?  Ich  weiß das ebenso 
wenig," antwortete der Banquier. „Und wie 
lautet der Befehl?"

„M ein Herr, es fehlt m ir in der T ha t an 
M uth, Ih n e n  denselben mitzutheilen."

„Habe ich vielleicht das Zutrauen der 
Kaiserin verloren?"

„W enn es nur das wäre, würden S ie  mich 
nicht so bestürzt sehen. D a s  V ertrauen könnte 
wiederkommen, die S telle wiedergegeben werden."

„N un, soll ich vielleicht in mein Vaterland 
zurückgeschickt werden?"

„D as wäre unangenehm für S ie , allein

mit Ih rem  Reichthum kann man überall an­
genehm leben."

„M ein G ott!" ru ft Sunderland , „denkt 
man daran, mich nach S ibirien  zu schicken?"

„Ach, von dort kann man wieder zurück­
kommen."

„Mich in 's  Gefängniß zu werfen?"
„Auch das kann man wieder verlassen."
„Gnade des Himmels! M an will mir 

doch nicht die Knute geben?"
„Die S tra fe  ist schrecklich aber nicht tödtlich."
„N un," sagte der Banquier, „ist mein Leben 

in G efahr? Sollte  die so gute und milde 
Kaiserin, welche vor zwei Tagen freundlich 
mit mir sprach . . .  Ich  kann es nicht glauben. 
Ich  bitte S ie , sprechen S ie  es a u s ;  der Tod 
ist m ir nicht so schrecklich, a ls  d as ängstliche 
Erw arten."

„N un," sprach der Polizeichef mit kläglicher 
Stim m e, „meine gnädige Kaiserin hat mir be­
fohlen. S ie  mit S troh  ausstopfen zu lassen."

„M it S tro h  ausstopfen zu lassen?" ruft 
Sunderland auS, den Sprechenden fest an­
blickend. „N un, da haben S ie  entweder den 
Verstand verloren, oder die Kaiserin ist um 
den ihrigen gekommen; jedenfalls haben S ie  
den Befehl nicht empfangen, ohne I h r  E r­
staunen an den T ag  zu legen."

„Ach, mein arm er Freund, ich habe gethan, 
was ich für gewöhnlich nicht zu thun wage, 
ich habe mein Erstaunen, meine Ueberraschung 
blicken lassen, ich wagte unterthänige Gegen­
vorstellungen, aber meine Gebieterin zürnte 
über mein Zaudern, befahl mir, augenblicklich

ohne M urren den Befehl zu vollziehen, und 
fügte die W orte hinzu, welche noch in meinen 
Ohren klingen: Vergessen S ie  nicht, daß es
Ih re  Pflicht ist, meine Aufträge pünktlich aus­
zuführen."

D a  nun bittet, beschwört Sunderland  ihn 
lange vergeblich, zu erlauben, daß er der Kaiserin 
ein Billet schreibe. Jen er giebt endlich nach, 
verläßt ihn, wagt aber nicht, in den kaiserlichen 
P alast zu gehen, sondern begiebt sich sogleich 
zum Grafen Bruce. Dieser hält den Polizei­
chef für verrückt; er sagt, er solle ihm folgen, 
begiebt sich eilig zur Kaiserin und erzählt ihr 
den Fall. K atharina ruft, als sie diese selt­
same Geschichte vernimmt, au s:

„Gerechter Himmel, wie schauderhaft! 
Wahrlich, Reliev hat den Kopf verloren. 
Eilen S ie , G raf, und benehmen S ie  meinem 
Banquier den schrecklichen I r r th u m ."

D er G raf eilt fort, kommt wieder zurück 
und findet zu seinem großen Erstaunen die 
Kaiserin laut lachend.

„Jetzt eben," sagte sie, „habe ich die Ver­
anlassung zu der komisch-tragischen Scene ent­
deckt. Ich  hatte seit einigen Jah ren  einen 
Lieblingshund, den ich, nach einem Engländer, 
der ihn mir geschenkt hatte, Suderland nannte. 
Dieser Hund ist vor Kurzem gestorben. Ich  
befahl Reliev, ihn ausstopfen zu lassen, und 
a ls  er zauderte, ward ich zornig, in der M ei­
nung, er halte den Auftrag für unter seiner 
W ürde. D a s  ist die Lösung der Geschichte."
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starrer Betrachtung der Gegenstandes, der 
seine Aufmerksamkeit erregt hatte. D ann  ging 
er mit schnellen Schritten zur T h ü r und öffnete.

D er Kriminalbeamte Schwarz tra t ein.
Beide M änner wechselten ein paar hastige 

Blicke. Die Seelenangst, die eben noch in 
Richard's Mienen sich ausgedrückt hatte, war 
einer männlichen Fassung gewichen. Sein 
Blick war nicht mehr starr, sondern klar und 
scharf wie gewöhnlich. E r  hatte offenbar seine 
volle Selbstbeherrschung wieder gewonnen.

D er Beamte nahm zuerst das W ort:
„ E s  ist keine angenehme Mission, die mich 

hierherführt," sagte er, die T hür, durch welche 
er eingetreten, mit seinem Körper deckend.

„Gewähren S ie  mir einen Augenblick," 
unterbrach ihn Richard, „ich habe Ih n e n  etwas 
zu sagen."

„Ich  mache S ie  darauf aufmerksam," be­
merkte der Beamte, „daß S ie  das, w as S ie  
hier sagen, vor dem Gericht wiederholen müssen."

„Ich brauche Ih re n  R ath nicht, mein Herr," 
antwortete Richard kalt. „Ich  übersehe meine 
Lage vollkommen. Ich  werde mich Ih n en  
sogleich zur Verfügung stellen, wenn S ie  mir 
zuvor zwei oder drei F ragen beantwortet 
haben werden."

„W enn S ie  darauf bestehen — gut!"
„S ie  waren zugegen, a ls am Tage nach 

der Ermorderung meines Vetters der M arm or­
arbeiter W ilhelm Funcke verhört wurde?"

„ J a ."
„E rinnern S ie  sich noch der Aussage des­

selben?"
„S o  genau, daß ich sie fast wörtlich 

wiederholen könnte."
„E r sagte aus, daß die rothen Flecken in 

seinem Arbeitsanzug von einem gewissen Fasse 
in Leopold W erncr's W ohnung herrührten, 
dessen Deckel mit rother Farbe gestrichen sei."

„Ganz richtig, so lautete die Aussage."
„N un wohl, mein Herr — der Deckel 

dieses Fasses ist bla» angestrichen!"
Trotz der Herrschaft, die der erfahrene, 

eisenharte Kriminalbeamte, über seine Nerven 
besaß, fühlte er doch, wie alles B lu t bei 
diesen W orten zu seinem Herzen strömte. Wenn 
es sich wirklich so verhielt, wenn Wilhelm 
Funcke in diesem scheinbar so geringfügigen, 
in W ahrheit aber doch höchst wichtigen Punkte 
einen M eineid geleistet hatte, so blieb nur 
noch eine Schlußfolgerung übrig. ES war 
ihm, a ls  wenn ein Blitz plötzlich die ganze 
S itu a tion  aufgehellt habe. D as kühne Gebäude, 
das er mit so vielem Scharfsinn aus allerlei 
kleinen Stücken aufgeführt hatte, wollte mit 
einem M ale wieder in diese kleine Stücke zer­
fallen.

„Herr Schw arz," fuhr Richard fort, während 
der Beamte nach Fassung rang, „wissen S ie , 
warum Wilhelm Funcke lo g ? E r log, weil es 
sich für ihn um Leben und Tod handelte. 
I n  einem Augenblick der Verwirrung hat er 
einen verhängnißvollen I r r th u m  begangen. 
E r hat die Blutflecke in  seiner Kleidung an­
statt mit blauer, mit rother F arbe überzogen."

Schwarz hatte die Sprache wiedergewonnen. 
S o  leicht gab er seine Sache nicht auf.

„D as ist eine sehr weittragende, sehr gefähr­
liche Annahme, Herr W erner."

„E s ist keine Annahme, sondern einfach 
eine Thatsache, die so klar ist, wie das T ages­
licht. Funcke hat sich selbst gefangen. Ich 
klage ihn der Ermordung meines Vetters Leo­
pold W erner an. Ich klage ihn an , jenen 
Meißel, jene Schachtel mit Zündhölzern aus 
meinem Atelier, zu dem er freien Z u tritt 
batte, entwendet und diese Dinge wieder an 
O rt und S telle zurückgebracht zu haben, um 
dadurch den Verdacht künstlich aus mich zu 
lenken, den er, wie ich weiß. im Geheimen 

haßte. D a s  unselige V erhältniß, das

zwischen meinem Vetter und mir bestand, kam 
seinem verruchten Anschlag zur Hülfe, und er 
ist ihm, wie es scheint, trefflich gelungen."

Schwarz dachte einen Augenblick nach und 
entgegnete dann in seiner kühlen Weise:

„S ie  werden mir es nicht verargen, wenn 
ich, obgleich ich zugebe, daß Ih re  Ansicht mög­
licherweise die richtige sein kann, einstweilen 
alledem gegenüber mich etwas mißtrauisch ver­
halte und es für nothwendig erkläre, zu ermit­
teln, daß dieses F aß  erstens auch wirklich das­
jenige ist, welches Funke mit neuen Reifen 
versah, und wenn es so ist, ob nicht der Deckel 
inzwischen neu gestrichen wurde."

„Ich begreife I h re  Zweifel, mein Herr. 
W as den ersten Punkt anbetrifft, so wird ja 
der M ann, der das Fleisch eingesalzen hat — 
ich glaube es ist der Fleischer in der nächsten 
S traß e  —  das F a ß  an seinem In h a l t  er­
kennen. Ueber den zweiten Punkt können S ie  
S ie  sich selbst mit Ih rem  Taschenmesser Ge­
wißheit verschaffen. Sehen S ie  — es ist nur 
ein einziger dünner Farbenüberzug auf dem 
Deckel, ein so dünner, daß inan die Adern 
des Holzes hindurch schimmern sehen kann. 
D er Deckel ist augenscheinlich neu, während 
das F aß  alt ist und schon über zehn Jah re  
an dieser Stelle steht."

Schwarz, der während dieser Antwort mit 
vorgebeugtem Kopfe dagestanden hatte, erhob 
diesen schnell und Richard mit durchbohrenden 
Blicken betrachtend, spielte er seinen letzten, 
den H aupttrum pf a u s :

„W arum  verheimlichten S ie  Leopold Wer- 
ner's letzten B rief an S ie ? "

„Dieses Schreiben hat sich nie in meinen 
Händen befunden und das ist der einzige Punkt, 
den ich mir nicht erklären kann. Wenn nicht 
D r. Finster mir betheuert hätte, den Brief 
gesehen und die Echtheit desselben geprüft zu 
haben, so möchte ich glauben, daß hier eine 
Fälschung vorläge."

„D er Brief wurde in Ih re r  Wohnung ge­
funden."

„M an  sagte mir das schon. Ich kann 
das einfach nicht begreifen."

„M it dieser Antwort dürfte sich der S ta a ts ­
anw alt nicht beruhigen."

„Ich  finde, je mehr ich über diesen Gegen­
stand nachdenke, nur eine Möglichkeit."

„Und die w äre?"
„Ich  möchte meine Gedanken in dieser 

Hinsicht einstweilen noch für mich behalten. 
Jetzt möchte ich S ie  bitten, sich mit mir nach 
meiner W ohnung zu begeben. Ich  habe 
meiner W irthin ein paar Fragen vorzulegen."

D er Beamte nickte zum Zeicben seines E in ­
verständnisses und tra t mit Richard auf die 
S traß e  hinaus.

Auf Richard's Läuten an der Hausglocke 
erschien F rau  Freundlich selbst an der T hür. 
R iL ard  hatte sich absichlich nicht seines H aus­
schlüssels, obwohl er ihn bei sich führte, bedient.

„ Ich  möchte S ie  gern etwas fragen, 
F rau  Freundlich," sagte Richard, ohne in den 
H ausflur zu treten. „W aren S ie  an dem 
M ontag vor der Erm ordung meines Vetters 
zu Hause?"

Die W ittwe machte ein erstauntes Gesicht.
„N ein," entgegnete sie, nachdem sie einen 

Augenblick nachgedacht. „Ich war den ganzen 
Tag und die folgende Nacht über bei meiner 
Tochter in Friedersdorf. E s  war ein kleiner 
Junge," setzte sie gewissenhaft hinzu, indem sie 
mit sichtbarer Genugthuung an ihrem Hauben­
band zupfte.

„D ann w ar also die B ertha zu Hause," 
sagte Richard. „B itte , rufen S ie  sie auf eine 
M inute hierher!"

E in  sauberes, intelligent blickendes, junges 
Mädchen erschien.

,/B ertha," redete Richard sie an, „können

S ie  sich noch des Tages erinnern, an dem, 
vor etwa drei Wochen, F rau  Freundlich in 
Friedersdorf w ar?"

„Ganz gut," antwortete das Mädchen, und 
setzte gleich darauf stockend hinzu: „E s w ar 
an dem Tage vor — "

„Gewiß! E s  w ar an dem Tage vor der 
Ermordung meines Vetters. Ich möchte nun 
gern, daß S ie  einmal recht gut nachdenken, ob 
an jenem Tage nicht irgend ein Brief oder 
Zettel, oder überhaupt eine Bestellung für mich 
abgegeben wurde?"

D a s  Mädchen sann eine Weile nach und 
sagte dann :

„Ich  glaube, H err Werner, es wurde etwas 
wie ein B rief für S ie  abgegeben."

D er Beamte, der bisher das alles mit der 
Miene eines Zw eiflers angehört hatte, blickte 
jetzt mit gespanntem Interesse auf das Mädchen.

„W er brachte das Papier?"
„E in  Knabe."
„Haben S ie  es m ir übergeben?"
„Nein, S ie  waren nicht zu Hause- E s  war 

am Vormittag, während S ie  in der Fabrik 
waren."

„ S o  gaben S ie  es m ir, als ich zum M it­
tagessen nach Hause kam?"

„Nein," stammelte Bertha, der allniälig der 
Gedanke aufdämmerte, daß sie irgend einen 
Fehler begangen habe.

„W as machten S ie  mit dem P a p ie r? "
„Ich  legte es auf den Tisch in Ih rem  

Zimmer."
Die Augen des Beamten leuchteten auf.
„Und das ist Alles, was S ie  m ir zu sagen 

haben?" fragte Richard, ziemlich enttäuscht.
D a s  Mädchen dachte nach, eine ziemliche 

Weile.
„Nein," antwortete sie endlich, „ich habe 

noch etwas hinzuzufügen. Eine halbe S tunde 
später, a ls  ich wieder nach oben kam, sah ich, 
daß der W ind das Papier auf den Boden ge­
weht hatte. Ich  hob eS auf, legte es wieder 
auf den Tisch, aber der W ind blies es wieder 
fort."

„Und dann?"
„D ann  nahm ich es nochmals auf und 

schob es, damit der Wind es nicht wieder fasse, 
in eines der dicken Bücher, die auf dem Tisch 
lagen —  und dann — dann habe ich es wirk­
lich ganz und gar vergessen. O , ich habe wohl 
da etwas sehr Schlimmes mit meiner Vergeß­
lichkeit angerichtet, Herr W erner?"

E s  herrschte einen Augenblick lang absolutes 
Stillschweigen, dann schickte F ra u  Freundlich, 
die wohl sah, daß die Angelegenheit, welche 
die beiden Herren hergeführt hatte, erledigt war, 
das Mädchen wieder in die Küche zurück.

„Ich bin Ih n e n  zu großem Tanke ver­
pflichtet, F ra u  Freundlich," bemerkte Richard, 
„und wenn Herr Schwarz nicht etwa noch 
irgend welche Auskunft wünschen sollte, so 
wellen wir S ie  nicht länger aufhalten."

D ie überraschte Wittwe heftete ibre Augen 
neugierig auf den neben ihrem Hausgenossen 
stehenden M ann.

„ D a s war also der berühmte Kriminal- 
beamte! E r sieht gerade nicht »ach etwas Be­
sonderem aus," dachte sie bei sich.

Und in der T hat, er bot in diesem Augen­
blick kein B ild, das einen imponirendcn E in ­
druck machen konnte.

W ährend die beiden M änner das H aus der 
Wittwe Freundlich verließen, um nunmehr sich 
nach deni B ureau des Untersuchungsrichters zu 
begeben, hing anfangs Jeder schweiaend seinen 
Gedanken nach. Endlich brach Richard das 
Schweigen:

„D er Himmel war auf meiner Seite," be­
merkte er zu seinem Begleiter, der sich innerlich 
bemühte, sich mit dem Gedanken an Richard 
W erner's Unschuld auszusöhnen.
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Richard war nicht wenig überrascht über 
diese feierliche Einleitung.

„M ein Vetter," antwortete er, „hatte nur 
wenige Freunde und ich wünschte wohl, daß 
dieselben auch meine Freunde werdet: möchten. 
Wenn ich irgendwie hilfsbedürftig wäre, ich 
wüßte kaum Jem anden, an den ich mich eher 
a ls  an S ie  wenden würde."

„ Ih re  gegenwärtige Lage ist eine solche 
hilfsbedürftige."

„ J a , der Tod meines Vetters, unter diesen 
grauenhaften Umständen, war ein harter Schlag 
für mich."

„D as ist eS nicht, was ich meine." D er 
Advokat betrachtete den vor ihm stehenden 
jungen M ann  mit einer Miene des Erstaunens.

„Wissen S ie  denn nicht, daß der Unter­
suchungsrichter neuerdings wieder ein reges 
Interesse für den F all ihres Vetters bekundet, 
daß er im Begriff ist, die Untersuchung noch 
einmal mit aller Energie vorzunehmen? Und 
ich habe das Bedenken, daß die Sache fü r S ie  
sehr unangenehm sein wird."

„S ie  haben Recht. Die Sache kann nicht 
anders a ls  unangenehm für mich sein," ent­
gegnete Richard ruhig.

D er Advokat heftete forschend seine stechen­
den schwarzen Augen auf den jungen M ann .

„S ie  kennen also die S itu a tion  und sind 
im S tande, Alles zu erklären?" fragte er nach 
einer kleinen Pause.

„Ich?  Durchaus nicht, ich kann nichts 
erklären. Ich begreife auch nicht, weshalb der 
Richter mich als Zeugen vorgeladen hat."

„ S ie  kennen also den besonderen G rnnd 
nicht, warum gerade ihre Gegenwart dort er­
forderlich ist?"

„Nein. Ich  gab meine Aussage schon bei 
der ersten Verhandlung am Tage nach dem 
Morde zum Protokoll und ich habe derselben 
nicht das Geringste hinzuzufügen."

„Hat Herr W alter über diese Angelegenheit 
nicht mit Ih n e n  gesprochen?"

„Nein."
Auf des Advokaten Gesicht spiegelte sich die 

peinlichste Verlegenheit ab.
„Hm! D a s  ist wunderbar. Aber S ie  waren 

doch in das Geheimniß der Anwesenheit des 
Kriminalbeamten Schwarz in der Walter'schen 
Fabrik eingeweiht?"

„Allerdings."
„D as Resultat dieser M aßnahmen kennen 

S ie  nicht?"
„Soviel ich w eiß, hat S ie  zu keinem 

Resultat geführt."
„ I m  Gegentheil. Schwarz glaubt höchst 

wichtige und überraschende Entdeckungen gemacht 
zu hahen."

„Wirklich? D ann  begreife ich nicht, warum 
man mir das vorenthalten hat."

„ I n  der T hat, das Verhalten W alter's ist 
unerklärlich."

„W as hat denn der Beamte entdeckt?"
„Verschiedene Dinge, auf Grund welcher 

er die schwersten Anklagen erhebt."
„Anklagen —  gegen wen?"
„Gegen S ie !"
„Gegen mich?" schrie Richard auf, indem 

er wie von: Blitz getroffen zurücktaumelte.
Dieses Entsetzen, das in der N atur der 

Sache so begründet war, hatte einen so n a tü r­
lichen, ungekünstelten Ausdruck, daß sich dem 
Advokaten, der jede Miene, jede Bewegung des 
jungen M annes mit den Augen eines Falken 
bewacht, sofort die Ueberzeugung aufdrängte, 
wie man im Begriff war, Richard Werner ein 
großes Unrecht anzuthun.

„W arum  hat mir Herr W alter nichts von 
dieser Anklage gesagt?" fragte Richard, als er 
seine Sprache wiedergefunden hatte.

„ E r  fand es vielleicht zu unangenehm, zu 
schwierig, dies zu thun."

D r. Finster empfand aufrichtiges Mitleiden 
mit dem unglücklichen jungen M ann. E r ge­
lobte sich, die Vertheidigung Richard's zu über­
nehmen und sich ihr mit allen Kräften zu 
widmen.

„Können S ie  mir vielleicht erküren, welcher 
A rt die Verdachtsmomente sind, die Herr 
Schwarz gegen mich aufgespürt zu haben 
g laub t?" forschte Richard.

„Ich  will Ihn en  Alles mittheilen, wenn 
S ie  m ir erlauben wollen, es auf eine A rt zu 
thun, indem ich Ih n en  eine Anzahl von Fragen 
vorlege."

Richard nickte ungeduldig mit dem Kopfe.
„W o waren S ie  in der Nacht des M ordes?" 

begann der Advokat seine Fragen.
„Ich hatte mich den Abend über im Hause 

meines P rinzipals aufgehalten. Um zehn Uhr 
machte ich mich auf den Heimweg, das heißt 
nicht direkt. E s  w ar ein schöner Abend und 
ich machte etwa eine S tunde  lang einen S p a - 
ziergang."

„Begegneten S ie  während demselben irgend 
einer menschlichen P erson?"

„Ich  erinnere mich nicht. Ich  lenkte meine 
Schritte aus der S ta d t auf die Landstraße 
hinaus."

„Nach Ih re r  Rückkehr nach Hause —  sahen 
S ie  da Jem anden oder wurden S ie  von J e ­
mandem gesehen?"

„Nein. Ich schloß die T hü r mit dem 
Nachtschlüssel. Alles w ar still, und Jeder­
mann schien schon zur Ruhe gegangen."

„W ar I h r  Spaziergang in der Nähe deS 
Hauses Ih re s  V etters?"

„Nein, ich promenirte in der entgegen­
gesetzten Richtung."

„Ich  wünschte, S ie  hätten in jener Nacht 
mit irgend Jem andem  gesprochen."

Richard zuckte mit den Achseln.
„D ie S traß e n  waren bereits still und leer, 

die Landstraße natürlich ebenfalls, sodaß die 
Möglichkeit, Jem andem zu begegnen, gerade 
nicht nahe lag."

Richard fühlte sich von diesen Fragen, die 
nach nnd nach den Charakter eines Verhörs 
anzunehmen schienen, unangenehm berührt. 
Dr. Finster fuhr in seinen Fragen fort.

„W aren Ih re  Beziehungen zu Ih rem  
Vetter gute?"

„N ein," entgegnete Richard. „Aber die 
Schuld lag, nach meiner Ansicht, auf seiner 
Seite. E r  hat mich nie wie einen Verwandten 
behandelt. M ein E in tritt in die Fabrik F rie ­
drich W alter's  brachte ihn vollends gegen mich 
auf und unser Verkehr war so gut wie ab­
gebrochen."

„W ann waren S ie  das letzte M al mit 
ihm zusammen?"

„E tw a acht Tage vor seinem Tode."
„Hatten S ie  irgend eine bestimmte Ver­

anlassung, ihn dam als aufzusuchen?"
Ueber Richard's Gesicht flog ein Schatten 

von Verstimmung. Nach einigen Augenblicken 
stillen Nachdenkens sagte er:

„ E s  geschah daS, um mit ihm über F a ­
milienangelegenheiten zu reden. Ich setzte ihn 
von meiner bevorstehenden Heirath mit M ar­
garethe W alter in Kenntniß und ersuchte ihn 
zugleich um seine verwandtschaftlicheZustimmung 
und Hilfe. M ein Prinzipal w ar geneigt, mich 
a ls  Theilhaber in sein Geschäft zu nehmen."

„ S ie  hatten den Wunsch, von Ih rem  
wohlhabenden Vetter ein K apital zur E in­
zahlung in das Walter'sche Geschäft zu er­
langen?"

„Nein, ich machte m ir keine Hoffnung da­
raus, obgleich während unserer Zusammenkunft 
die Rede davon w ar."

„ E r  schlug es ab ?"
„ J a ,  und noch dazu in einer höchst be­

leidigenden Weise."

„Hatten S ie  deshalb einen Wortwechsel?'
Richard zögerte mit der Antwort-
„Ich  will S ie  nicht zur Antwort zwingen," 

bemerkte der Advokat mit einer gewissen 
Steifheit, die mit seinem freundlichen Wesen 
im Anfang auffallend kontrastirte. „ S ie  be­
finden sich hier nicht im Verhör."

„Ich  glaubte beinahe, ich wäre es," ent­
gegnete Richard mit einem bitteren Lächeln. 
„Im m erhin , ich habe nichts zu verheimlichen. 
Wenn ich nicht sogleich antwortete, so lag 
das daran, weil es m ir unangenehm ist, mich 
an jene peinliche Scene zu erinnern, zu ge­
denken, daß wir im Z orn  auseinander ge­
gangen sind. E r schien zu glauben, daß ich 
gekommen war, um Geld von ihm zu erpressen."

„W ar das das letzte M al, daß S ie  mit 
Ih rem  Vetter zusammen w aren?"

„ E s  war das letzte M al, daß ich ihn am 
Leben sah."

„Fand nach dieser Scene noch irgendwelcher 
Verkehr, irgendwelcher Austausch von M it­
theilungen, mündlich oder schriftlich, statt?"

„Nein, nicht der geringste."
„Keiner?"
„Absolut keiner."
„ S ie  sind dessen gewiß!"
„ S o  sicher, wie ich H err meiner S inne bin."
D er Advokat schwieg eine volle M inute 

lang, sein Gegenüber mit argwöhnischen Blicken 
betrachtend.

„ S ie  sind also ganz sicher," nahm er dann 
das Verhör wieder aus, „daß I h r  Vetter 
Leopold an dem Tage vor seiner Ermordung 
Ih n e n  keinerlei schriftliche M ittheilung, weder 
einen B rief noch einen Zettel geschickt h a t?"

„G anz sicher. Ich  habe weder an diesem 
Tage, noch überhaupt je einen B rief oder 
einen Zettel von ihm erhalten."

„W enn das die W ahrheit ist, wie wollen 
S ie  es dann erklären, daß in Ih re m  Zimmer 
ein B rief von der Hand Leopold W erner's ge­
funden worden ist, ein Brief Ih re s  Vetter's, in 
welchem derselbe S ie  ersucht, an jenem Dienstag, 
dem Tage des M ordes, ihn in seiner Wohnung 
zu besuchen?"

„Ich  — ich weiß nichts von einem solchen 
B rief," stammelte Richard. „ E s  giebt keinen 
derartigen B rief."

„Dieser B rief befand sich vor kaum einer 
S tunde hier, in meinem Zimmer," sagte der 
Advokat mit erhobener Stim m e, „der Unter­
suchungsrichter zeigte ihn mir, damit ich die 
Handschrift meines Clienten identifizire."

„D er Untersuchungsrichter?!"
„Ich  habe Ih n en  nichts mehr mitzutheilen," 

bemerkte D r. Finster, indem er sich, zum Zei­
chen, daß er die Unterredung zu beendigen 
wünschte, von seinem Sessel erhob. „ E s  giebt 
zwar noch einige andere Punkte, in Betreff 
derer ich gern etwas Aufklärung gewünscht, 
aber ich sehe, daß es doch zu Nichts führen 
würde."

„Noch einige andere Punkte?" wiederholte 
Richard mit heiserer Stim m e. „Welche Punkte 
sind daS? Ich  verlange, daß S ie  m ir das 
sagen. Ich sehe, S ie  —  S ie  glauben, daß 
ich meinen Vetter — ermordet habe."

„Schwarz glaubt es."
„Also sprechen S ie  in seinem N am en!" 

rief der unglückliche junge M ann vcrzweiflnngs- 
voll. „W as hat der Beamte entdeckt?"

D er Advokat tra t dicht an Richard Werner 
heran und blickte ihm voll iu 's  Gesicht.

„M au  hat in dem Schranke Ih re s  Arbeits­
zimmers einen Meißel mit einer ganz sonderba­
ren Lücke in der Schneide gefunden. M it diesem 
Meißel ist Leopold Werner ermordet worden."

Richard sank wie vernichtet auf einen 
S tu h l nnd griff dann mit beiden Händen 
nach seiner S tirn , a ls  befürchte er, siinen 
Verstand zu verlieren.
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„Eine Schachtel Patentzündhölzer/' fuhr 
der Advokat kalt und unbarmherzig fort, „ent­
hält stet? hundert Hölzer. D er Kriminal­
beamte Schwarz hat in Ih re m  Schrank eine 
Schachtel aufgefunden, in der nur neunund­
neunzig Zündhölzer waren. D as fehlende 
ist jenes, welches halbverbrannt in der M ord- 
nacht im Hause Ih r e s  Vetters gefunden wurde."

Richard starrte den Sprechenden wie geistes­
abwesend an.

„W as soll ich dazu sagen?" kam es stöh­
nend aus seiner gepreßten Brust heraus.

D er Advokat schritt 
zur T hür.

„Ich  muß S ie  ver­
lassen, ich habe einen 
Term in im Vormund­
schaftsgericht."

D am it verließ er 
den jungen M ann , der 
noch eine Weile, das 
Kinn auf der Brust und 
die Augen halb geschlos­
sen, wie vor Schrecken 
erstarrt, auf seinem 
Platze verharrte.

12.
E s war gerade 

zwölf Uhr, als Richard 
mit pochenden Schlä­
fen, unsicheren Schrittes 
aus dem B ureau v r .
F inster's h inaus auf 
die S tra ß e  trat. Eine 
lachende, plaudernde 
Menge von Arbeitern, 
die aus den Fabriken, 
und Kinder, die aus der 
Schule kamen, flutheten 
durcheinander. — I n  
Nichard's Erscheinung 
lag etwas W ildes, Un­
heimliches, das die Auf­
merksamkeit der V or­
übergehenden, die plötz­
lich in ihrem Lachen 
und P laudern  inne­
hielten, um ihn anzu­
starren, erregen mußte.
E r  hatte das Gefühl, 
a ls  ob Aller Augen auf 
ihn gerichtet seien. Bei 
jedem Schritt, -Heu er 
rhat, befürchtete er, daß 
irgend ein anklagender 
Finger gegen ihn sich 
ausstrecken würde. E s  
war unerträglich. E r 
mußte diesem Gewirr 
von Stim men, diesem 
Kreuzfeuer von Blicken 
entfliehen. Aber wo­
h in? Nach dem Werk­
hof zu gehen, den Blik- 
kcn der Arbeiter sich 
auszusetzen, war un­
möglich. Seine Woh­
nung aufzusuchen? —  _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _
D ort wurde jetzt die
M ittagsmahlzeit abgehalten, an der er sich hätte 
bethciligen müssen. D as Geschwätz seiner w ort­
reichen W irthin in diesem Zustande anzuhören, 
dünkte ihm Höllenpein.

Gab es denn in ganz Stillflicß keinen 
ruhigen Winkel, in dem ein niedergeschmetterter, 
verzweifelnder M ann  sich nur so lange ver­
stecken konnte, bis crj seine fünf S inne wieder 
gesammelt haben w ürde?

Die Hände krampfhaft in den Scitcntaschen 
seines Rockest vergraben, eilte Richard ziellos 
dahin. Plötzlich gerieth ihm ein metallener

Gegenstand in  die Hand. E s  w ar der Schlüssel 
zu dem neu angefertigten Schloß an der Hinter­
thür des Leopold Werner'schen Hauses. Ein 
plötzlicher Gedanke fuhr ihm durch den Kopf. 
Hier war er sicher, Niemanden zu begegnen, 
hier wollte er sich verbergen, bis ihm die 
Häscher des Gerichts suchen würden und der 
grauenvolle Kampf, dessen Einsatz seine Ehre 
und sein Leben war, zu beginnen hätte. Dem 
eilig dahinschreitenden M ann  kam die Zeit, 
b is er den Garten des einsamen Häuschens 
erreicht hatte, endlos vor. M it einem Athem­

G r o ß m u t t e r s  G e b u r t s t a g .
D iese gem üthvoll angelegte Z eichnung ist ein  trau tes  G en reb ild  a u s  der deutschen 

F a m ilie . —  E s  e r fü llt  u n s  im m er m it w ah rer  F estcsstnu m n ng, w en n  w ir  sehen, w ie die K inder in  
früher S tu n d e  zu u n s  kom m en, in  ihren Händchen einen  K ranz, ein Sträußchen oder dgl. h a lten d , und  
m it fröhlichen H erzen und schlichten, einfachen W orten ihre G r a tu la tio n  darbringen . W a s  ist da ein  
a u sw en d ig  g e le rn tes  Gedicht, oder ein  geschriebener la n g ath m ig er  G eb urtstagsw u nsch  gegen die gem üth- 
v o lle  Sprache e in e s  rein en  K in d erb erzen s?  —  Auch G roß m u tter  erfreut sich zu ihrem  heutigen G e b u r ts ­

tage an den kindlichen G ra tu la n te n , denn a u s  ihrem  Gesicht strahlt Glückseligkeit.

zug der Erleichterung betrat er die Wohnung 
seines verstorbenen Vetters. E r wanderte von 
Zimmer zu Zimmer. Alles w ar noch genau 
so, wie er es in seiner Kindheit gekannt hatte. 
N ur ein Zimmer mied er instinktiv, es war 
das Z im m er, in dem sein Vetter ermordet 
vorgefunden wurde. I n  Richard'? E inbildungs­
kraft lag er noch dort, mit der blutig klaffenden 
S tirnw nnde.

Jetzt schritt er die Treppe hinauf zu dem 
Giebelzimmer, in dem er a ls  Knabe geschlafen 
hatte. Auf dem Rand der schmalen Bettstelle 

.le

ließ er sich erschöpft nieder. I n  seinem Gehirn 
tobte und siedete es, seine Gedanken fingen an, 
sich zu verwirren. W ar er denn noch derselbe 
Richard W erner, der heute gleich nach Sonnen­
aufgang an seinem Fenster gesessen hatte und 
mit glücklichem Herzen an M argarethe W altcr's 
Liebe gedacht hatte? W ar er noch derselbe, 
der das Leben so entzückend gefunden hatte, 
a ls  er am Morgen erwacht w ar?

Nein, der jetzt auf dem Rand des schmalen 
Knabenbettes hockte, war ja des M ordes ange­
klagt, des M ordes an seinem nächsten Ver­

wandten. DaS Jnstru - 
"X  ment, mit dem er die 

grausige T ha t voll­
führt, das Zündholz, 
das ihm dabei geleuch­
te t, waren gefunden 
und klagten ihn an. J a ,  
das Opfer selbst hatte 
die Anklage schwarz auf 
weiß niedergeschrieben 
und dieses Schriftstück 
war ebenfalls entdeckt 
worden.

E in  Schwindel er­
griff Richard's Gehirn. 
Dieser ominöse B rief! 
Wo w ar er die ganze 
Zeit gewesen? Wie 
war er in die Hände 
des Kriminalbcamten 
gekommen? N ur ein 
Gedanke war dem Un­
glücklichen in aller sei­
ner Verwirrung klar, 
der Gedanke, daß er 
verloren war. daß er 
nicht im S tande sein 
würde, seine Unschuld 
zu beweisen.

S ein  P rinzipal. 
Friedrich W alter, und 
der Advokat I ) r .  F in ­
ster hatten ihn bereits 
verurtheilt. Und M a r­
garethe? S ie  wußte 
offenbar noch nichts von 
der Anklage —  ob auch 
sie es glauben w ürde? 
Schien sich doch Alles 
zu vereinigen, um ihn 
in 's  Verderben zu stür­
zen. —

W er würde ihm 
glauben, daß sein A us­
gang in jener M ord­
nacht nichts a ls  eiil 
ziel- und harmloser 
Spaziergang gewesen 
sei?

Richard mochte ein 
oder zwei S tunden so 
im dumpfen Hinbrüten 
gesessen haben, a ls  er 
sich endlich aus seiner 
Erstarrung losriß  und 

, sich nach dem untere»
__ __ _ _ _ _ _ _ _ _ _ >  Stockwerk zurückbegab.

I n  der Küche blieb er­
stehen und überlegte, was er nun thun solle. 
A ls er so dastand, sielen seine Augen zufällig 
auf ein in der Ecke stehendes F aß . E s war 
ein altes W einfaß, in welchem Leopold Werner 
seinen W intervorrath an gesalzenem Fleisch 
aufzubewahren pflegte.

Plötzlich zuckte es in den trüben Blicken 
Richard's wie ein Blitz auf, er machte, mit 
einem nnartikulirten Schrei, einen Satz vor­
w ärts — gerade in dem Moment, a ls  sich an 
der T hü r ein lautes Pochen vernehmen ließ.

Einen Augenblick noch stand Richard in



100

„Eine Schachtel Patentzündhölzer/' fuhr 
der Advokat kalt und unbarmherzig fort, „ent­
hält stet? hundert Hölzer. D er Kriminal­
beamte Schwarz hat in Ih re m  Schrank eine 
Schachtel aufgefunden, in der nur neunund­
neunzig Zündhölzer waren. D as fehlende 
ist jenes, welches halbverbrannt in der M ord- 
nacht im Hause Ih r e s  Vetters gefunden wurde."

Richard starrte den Sprechenden wie geistes­
abwesend an.

„W as soll ich dazu sagen?" kam es stöh­
nend aus seiner gepreßten Brust heraus.

D er Advokat schritt 
zur T hür.

„Ich  muß S ie  ver­
lassen, ich habe einen 
Term in im Vormund­
schaftsgericht."

D am it verließ er 
den jungen M ann , der 
noch eine Weile, das 
Kinn auf der Brust und 
die Augen halb geschlos­
sen, wie vor Schrecken 
erstarrt, auf seinem 
Platze verharrte.

12.
E s war gerade 

zwölf Uhr, als Richard 
mit pochenden Schlä­
fen, unsicheren Schrittes 
aus dem B ureau v r .
F inster's h inaus auf 
die S tra ß e  trat. Eine 
lachende, plaudernde 
Menge von Arbeitern, 
die aus den Fabriken, 
und Kinder, die aus der 
Schule kamen, flutheten 
durcheinander. — I n  
Nichard's Erscheinung 
lag etwas W ildes, Un­
heimliches, das die Auf­
merksamkeit der V or­
übergehenden, die plötz­
lich in ihrem Lachen 
und P laudern  inne­
hielten, um ihn anzu­
starren, erregen mußte.
E r  hatte das Gefühl, 
a ls  ob Aller Augen auf 
ihn gerichtet seien. Bei 
jedem Schritt, -Heu er 
rhat, befürchtete er, daß 
irgend ein anklagender 
Finger gegen ihn sich 
ausstrecken würde. E s  
war unerträglich. E r 
mußte diesem Gewirr 
von Stim men, diesem 
Kreuzfeuer von Blicken 
entfliehen. Aber wo­
h in? Nach dem Werk­
hof zu gehen, den Blik- 
kcn der Arbeiter sich 
auszusetzen, war un­
möglich. Seine Woh­
nung aufzusuchen? —  _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _
D ort wurde jetzt die
M ittagsmahlzeit abgehalten, an der er sich hätte 
bethciligen müssen. D as Geschwätz seiner w ort­
reichen W irthin in diesem Zustande anzuhören, 
dünkte ihm Höllenpein.

Gab es denn in ganz Stillflicß keinen 
ruhigen Winkel, in dem ein niedergeschmetterter, 
verzweifelnder M ann  sich nur so lange ver­
stecken konnte, bis crj seine fünf S inne wieder 
gesammelt haben w ürde?

Die Hände krampfhaft in den Scitcntaschen 
seines Rockest vergraben, eilte Richard ziellos 
dahin. Plötzlich gerieth ihm ein metallener

Gegenstand in  die Hand. E s  w ar der Schlüssel 
zu dem neu angefertigten Schloß an der Hinter­
thür des Leopold Werner'schen Hauses. Ein 
plötzlicher Gedanke fuhr ihm durch den Kopf. 
Hier war er sicher, Niemanden zu begegnen, 
hier wollte er sich verbergen, bis ihm die 
Häscher des Gerichts suchen würden und der 
grauenvolle Kampf, dessen Einsatz seine Ehre 
und sein Leben war, zu beginnen hätte. Dem 
eilig dahinschreitenden M ann  kam die Zeit, 
b is er den Garten des einsamen Häuschens 
erreicht hatte, endlos vor. M it einem Athem­

G r o ß m u t t e r s  G e b u r t s t a g .
D iese gem üthvoll angelegte Z eichnung ist ein  trau tes  G en reb ild  a u s  der deutschen 

F a m ilie . —  E s  e r fü llt  u n s  im m er m it w ah rer  F estcsstnu m n ng, w en n  w ir  sehen, w ie die K inder in  
früher S tu n d e  zu u n s  kom m en, in  ihren Händchen einen  K ranz, ein Sträußchen oder dgl. h a lten d , und  
m it fröhlichen H erzen und schlichten, einfachen W orten ihre G r a tu la tio n  darbringen . W a s  ist da ein  
a u sw en d ig  g e le rn tes  Gedicht, oder ein  geschriebener la n g ath m ig er  G eb urtstagsw u nsch  gegen die gem üth- 
v o lle  Sprache e in e s  rein en  K in d erb erzen s?  —  Auch G roß m u tter  erfreut sich zu ihrem  heutigen G e b u r ts ­

tage an den kindlichen G ra tu la n te n , denn a u s  ihrem  Gesicht strahlt Glückseligkeit.

zug der Erleichterung betrat er die Wohnung 
seines verstorbenen Vetters. E r wanderte von 
Zimmer zu Zimmer. Alles w ar noch genau 
so, wie er es in seiner Kindheit gekannt hatte. 
N ur ein Zimmer mied er instinktiv, es war 
das Z im m er, in dem sein Vetter ermordet 
vorgefunden wurde. I n  Richard'? E inbildungs­
kraft lag er noch dort, mit der blutig klaffenden 
S tirnw nnde.

Jetzt schritt er die Treppe hinauf zu dem 
Giebelzimmer, in dem er a ls  Knabe geschlafen 
hatte. Auf dem Rand der schmalen Bettstelle 

.le

ließ er sich erschöpft nieder. I n  seinem Gehirn 
tobte und siedete es, seine Gedanken fingen an, 
sich zu verwirren. W ar er denn noch derselbe 
Richard W erner, der heute gleich nach Sonnen­
aufgang an seinem Fenster gesessen hatte und 
mit glücklichem Herzen an M argarethe W altcr's 
Liebe gedacht hatte? W ar er noch derselbe, 
der das Leben so entzückend gefunden hatte, 
a ls  er am Morgen erwacht w ar?

Nein, der jetzt auf dem Rand des schmalen 
Knabenbettes hockte, war ja des M ordes ange­
klagt, des M ordes an seinem nächsten Ver­

wandten. DaS Jnstru - 
"X  ment, mit dem er die 

grausige T ha t voll­
führt, das Zündholz, 
das ihm dabei geleuch­
te t, waren gefunden 
und klagten ihn an. J a ,  
das Opfer selbst hatte 
die Anklage schwarz auf 
weiß niedergeschrieben 
und dieses Schriftstück 
war ebenfalls entdeckt 
worden.

E in  Schwindel er­
griff Richard's Gehirn. 
Dieser ominöse B rief! 
Wo w ar er die ganze 
Zeit gewesen? Wie 
war er in die Hände 
des Kriminalbcamten 
gekommen? N ur ein 
Gedanke war dem Un­
glücklichen in aller sei­
ner Verwirrung klar, 
der Gedanke, daß er 
verloren war. daß er 
nicht im S tande sein 
würde, seine Unschuld 
zu beweisen.

S ein  P rinzipal. 
Friedrich W alter, und 
der Advokat I ) r .  F in ­
ster hatten ihn bereits 
verurtheilt. Und M a r­
garethe? S ie  wußte 
offenbar noch nichts von 
der Anklage —  ob auch 
sie es glauben w ürde? 
Schien sich doch Alles 
zu vereinigen, um ihn 
in 's  Verderben zu stür­
zen. —

W er würde ihm 
glauben, daß sein A us­
gang in jener M ord­
nacht nichts a ls  eiil 
ziel- und harmloser 
Spaziergang gewesen 
sei?

Richard mochte ein 
oder zwei S tunden so 
im dumpfen Hinbrüten 
gesessen haben, a ls  er 
sich endlich aus seiner 
Erstarrung losriß  und 

, sich nach dem untere»
__ __ _ _ _ _ _ _ _ _ _ >  Stockwerk zurückbegab.

I n  der Küche blieb er­
stehen und überlegte, was er nun thun solle. 
A ls er so dastand, sielen seine Augen zufällig 
auf ein in der Ecke stehendes F aß . E s war 
ein altes W einfaß, in welchem Leopold Werner 
seinen W intervorrath an gesalzenem Fleisch 
aufzubewahren pflegte.

Plötzlich zuckte es in den trüben Blicken 
Richard's wie ein Blitz auf, er machte, mit 
einem nnartikulirten Schrei, einen Satz vor­
w ärts — gerade in dem Moment, a ls  sich an 
der T hü r ein lautes Pochen vernehmen ließ.

Einen Augenblick noch stand Richard in
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starrer Betrachtung der Gegenstandes, der 
seine Aufmerksamkeit erregt hatte. D ann  ging 
er mit schnellen Schritten zur T h ü r und öffnete.

D er Kriminalbeamte Schwarz tra t ein.
Beide M änner wechselten ein paar hastige 

Blicke. Die Seelenangst, die eben noch in 
Richard's Mienen sich ausgedrückt hatte, war 
einer männlichen Fassung gewichen. Sein 
Blick war nicht mehr starr, sondern klar und 
scharf wie gewöhnlich. E r  hatte offenbar seine 
volle Selbstbeherrschung wieder gewonnen.

D er Beamte nahm zuerst das W ort:
„ E s  ist keine angenehme Mission, die mich 

hierherführt," sagte er, die T hür, durch welche 
er eingetreten, mit seinem Körper deckend.

„Gewähren S ie  mir einen Augenblick," 
unterbrach ihn Richard, „ich habe Ih n e n  etwas 
zu sagen."

„Ich  mache S ie  darauf aufmerksam," be­
merkte der Beamte, „daß S ie  das, w as S ie  
hier sagen, vor dem Gericht wiederholen müssen."

„Ich brauche Ih re n  R ath nicht, mein Herr," 
antwortete Richard kalt. „Ich  übersehe meine 
Lage vollkommen. Ich  werde mich Ih n en  
sogleich zur Verfügung stellen, wenn S ie  mir 
zuvor zwei oder drei F ragen beantwortet 
haben werden."

„W enn S ie  darauf bestehen — gut!"
„S ie  waren zugegen, a ls am Tage nach 

der Ermorderung meines Vetters der M arm or­
arbeiter W ilhelm Funcke verhört wurde?"

„ J a ."
„E rinnern S ie  sich noch der Aussage des­

selben?"
„S o  genau, daß ich sie fast wörtlich 

wiederholen könnte."
„E r sagte aus, daß die rothen Flecken in 

seinem Arbeitsanzug von einem gewissen Fasse 
in Leopold W erncr's W ohnung herrührten, 
dessen Deckel mit rother Farbe gestrichen sei."

„Ganz richtig, so lautete die Aussage."
„N un wohl, mein Herr — der Deckel 

dieses Fasses ist bla» angestrichen!"
Trotz der Herrschaft, die der erfahrene, 

eisenharte Kriminalbeamte, über seine Nerven 
besaß, fühlte er doch, wie alles B lu t bei 
diesen W orten zu seinem Herzen strömte. Wenn 
es sich wirklich so verhielt, wenn Wilhelm 
Funcke in diesem scheinbar so geringfügigen, 
in W ahrheit aber doch höchst wichtigen Punkte 
einen M eineid geleistet hatte, so blieb nur 
noch eine Schlußfolgerung übrig. ES war 
ihm, a ls  wenn ein Blitz plötzlich die ganze 
S itu a tion  aufgehellt habe. D as kühne Gebäude, 
das er mit so vielem Scharfsinn aus allerlei 
kleinen Stücken aufgeführt hatte, wollte mit 
einem M ale wieder in diese kleine Stücke zer­
fallen.

„Herr Schw arz," fuhr Richard fort, während 
der Beamte nach Fassung rang, „wissen S ie , 
warum Wilhelm Funcke lo g ? E r log, weil es 
sich für ihn um Leben und Tod handelte. 
I n  einem Augenblick der Verwirrung hat er 
einen verhängnißvollen I r r th u m  begangen. 
E r hat die Blutflecke in  seiner Kleidung an­
statt mit blauer, mit rother F arbe überzogen."

Schwarz hatte die Sprache wiedergewonnen. 
S o  leicht gab er seine Sache nicht auf.

„D as ist eine sehr weittragende, sehr gefähr­
liche Annahme, Herr W erner."

„E s ist keine Annahme, sondern einfach 
eine Thatsache, die so klar ist, wie das T ages­
licht. Funcke hat sich selbst gefangen. Ich 
klage ihn der Ermordung meines Vetters Leo­
pold W erner an. Ich klage ihn an , jenen 
Meißel, jene Schachtel mit Zündhölzern aus 
meinem Atelier, zu dem er freien Z u tritt 
batte, entwendet und diese Dinge wieder an 
O rt und S telle zurückgebracht zu haben, um 
dadurch den Verdacht künstlich aus mich zu 
lenken, den er, wie ich weiß. im Geheimen 

haßte. D a s  unselige V erhältniß, das

zwischen meinem Vetter und mir bestand, kam 
seinem verruchten Anschlag zur Hülfe, und er 
ist ihm, wie es scheint, trefflich gelungen."

Schwarz dachte einen Augenblick nach und 
entgegnete dann in seiner kühlen Weise:

„S ie  werden mir es nicht verargen, wenn 
ich, obgleich ich zugebe, daß Ih re  Ansicht mög­
licherweise die richtige sein kann, einstweilen 
alledem gegenüber mich etwas mißtrauisch ver­
halte und es für nothwendig erkläre, zu ermit­
teln, daß dieses F aß  erstens auch wirklich das­
jenige ist, welches Funke mit neuen Reifen 
versah, und wenn es so ist, ob nicht der Deckel 
inzwischen neu gestrichen wurde."

„Ich begreife I h re  Zweifel, mein Herr. 
W as den ersten Punkt anbetrifft, so wird ja 
der M ann, der das Fleisch eingesalzen hat — 
ich glaube es ist der Fleischer in der nächsten 
S traß e  —  das F a ß  an seinem In h a l t  er­
kennen. Ueber den zweiten Punkt können S ie  
S ie  sich selbst mit Ih rem  Taschenmesser Ge­
wißheit verschaffen. Sehen S ie  — es ist nur 
ein einziger dünner Farbenüberzug auf dem 
Deckel, ein so dünner, daß inan die Adern 
des Holzes hindurch schimmern sehen kann. 
D er Deckel ist augenscheinlich neu, während 
das F aß  alt ist und schon über zehn Jah re  
an dieser Stelle steht."

Schwarz, der während dieser Antwort mit 
vorgebeugtem Kopfe dagestanden hatte, erhob 
diesen schnell und Richard mit durchbohrenden 
Blicken betrachtend, spielte er seinen letzten, 
den H aupttrum pf a u s :

„W arum  verheimlichten S ie  Leopold Wer- 
ner's letzten B rief an S ie ? "

„Dieses Schreiben hat sich nie in meinen 
Händen befunden und das ist der einzige Punkt, 
den ich mir nicht erklären kann. Wenn nicht 
D r. Finster mir betheuert hätte, den Brief 
gesehen und die Echtheit desselben geprüft zu 
haben, so möchte ich glauben, daß hier eine 
Fälschung vorläge."

„D er Brief wurde in Ih re r  Wohnung ge­
funden."

„M an  sagte mir das schon. Ich kann 
das einfach nicht begreifen."

„M it dieser Antwort dürfte sich der S ta a ts ­
anw alt nicht beruhigen."

„Ich  finde, je mehr ich über diesen Gegen­
stand nachdenke, nur eine Möglichkeit."

„Und die w äre?"
„Ich  möchte meine Gedanken in dieser 

Hinsicht einstweilen noch für mich behalten. 
Jetzt möchte ich S ie  bitten, sich mit mir nach 
meiner W ohnung zu begeben. Ich  habe 
meiner W irthin ein paar Fragen vorzulegen."

D er Beamte nickte zum Zeicben seines E in ­
verständnisses und tra t mit Richard auf die 
S traß e  hinaus.

Auf Richard's Läuten an der Hausglocke 
erschien F rau  Freundlich selbst an der T hür. 
R iL ard  hatte sich absichlich nicht seines H aus­
schlüssels, obwohl er ihn bei sich führte, bedient.

„ Ich  möchte S ie  gern etwas fragen, 
F rau  Freundlich," sagte Richard, ohne in den 
H ausflur zu treten. „W aren S ie  an dem 
M ontag vor der Erm ordung meines Vetters 
zu Hause?"

Die W ittwe machte ein erstauntes Gesicht.
„N ein," entgegnete sie, nachdem sie einen 

Augenblick nachgedacht. „Ich war den ganzen 
Tag und die folgende Nacht über bei meiner 
Tochter in Friedersdorf. E s  war ein kleiner 
Junge," setzte sie gewissenhaft hinzu, indem sie 
mit sichtbarer Genugthuung an ihrem Hauben­
band zupfte.

„D ann w ar also die B ertha zu Hause," 
sagte Richard. „B itte , rufen S ie  sie auf eine 
M inute hierher!"

E in  sauberes, intelligent blickendes, junges 
Mädchen erschien.

,/B ertha," redete Richard sie an, „können

S ie  sich noch des Tages erinnern, an dem, 
vor etwa drei Wochen, F rau  Freundlich in 
Friedersdorf w ar?"

„Ganz gut," antwortete das Mädchen, und 
setzte gleich darauf stockend hinzu: „E s w ar 
an dem Tage vor — "

„Gewiß! E s  w ar an dem Tage vor der 
Ermordung meines Vetters. Ich möchte nun 
gern, daß S ie  einmal recht gut nachdenken, ob 
an jenem Tage nicht irgend ein Brief oder 
Zettel, oder überhaupt eine Bestellung für mich 
abgegeben wurde?"

D a s  Mädchen sann eine Weile nach und 
sagte dann :

„Ich  glaube, H err Werner, es wurde etwas 
wie ein B rief für S ie  abgegeben."

D er Beamte, der bisher das alles mit der 
Miene eines Zw eiflers angehört hatte, blickte 
jetzt mit gespanntem Interesse auf das Mädchen.

„W er brachte das Papier?"
„E in  Knabe."
„Haben S ie  es m ir übergeben?"
„Nein, S ie  waren nicht zu Hause- E s  war 

am Vormittag, während S ie  in der Fabrik 
waren."

„ S o  gaben S ie  es m ir, als ich zum M it­
tagessen nach Hause kam?"

„Nein," stammelte Bertha, der allniälig der 
Gedanke aufdämmerte, daß sie irgend einen 
Fehler begangen habe.

„W as machten S ie  mit dem P a p ie r? "
„Ich  legte es auf den Tisch in Ih rem  

Zimmer."
Die Augen des Beamten leuchteten auf.
„Und das ist Alles, was S ie  m ir zu sagen 

haben?" fragte Richard, ziemlich enttäuscht.
D a s  Mädchen dachte nach, eine ziemliche 

Weile.
„Nein," antwortete sie endlich, „ich habe 

noch etwas hinzuzufügen. Eine halbe S tunde 
später, a ls  ich wieder nach oben kam, sah ich, 
daß der W ind das Papier auf den Boden ge­
weht hatte. Ich  hob eS auf, legte es wieder 
auf den Tisch, aber der W ind blies es wieder 
fort."

„Und dann?"
„D ann  nahm ich es nochmals auf und 

schob es, damit der Wind es nicht wieder fasse, 
in eines der dicken Bücher, die auf dem Tisch 
lagen —  und dann — dann habe ich es wirk­
lich ganz und gar vergessen. O , ich habe wohl 
da etwas sehr Schlimmes mit meiner Vergeß­
lichkeit angerichtet, Herr W erner?"

E s  herrschte einen Augenblick lang absolutes 
Stillschweigen, dann schickte F ra u  Freundlich, 
die wohl sah, daß die Angelegenheit, welche 
die beiden Herren hergeführt hatte, erledigt war, 
das Mädchen wieder in die Küche zurück.

„Ich bin Ih n e n  zu großem Tanke ver­
pflichtet, F ra u  Freundlich," bemerkte Richard, 
„und wenn Herr Schwarz nicht etwa noch 
irgend welche Auskunft wünschen sollte, so 
wellen wir S ie  nicht länger aufhalten."

D ie überraschte Wittwe heftete ibre Augen 
neugierig auf den neben ihrem Hausgenossen 
stehenden M ann.

„ D a s war also der berühmte Kriminal- 
beamte! E r sieht gerade nicht »ach etwas Be­
sonderem aus," dachte sie bei sich.

Und in der T hat, er bot in diesem Augen­
blick kein B ild, das einen imponirendcn E in ­
druck machen konnte.

W ährend die beiden M änner das H aus der 
Wittwe Freundlich verließen, um nunmehr sich 
nach deni B ureau des Untersuchungsrichters zu 
begeben, hing anfangs Jeder schweiaend seinen 
Gedanken nach. Endlich brach Richard das 
Schweigen:

„D er Himmel war auf meiner Seite," be­
merkte er zu seinem Begleiter, der sich innerlich 
bemühte, sich mit dem Gedanken an Richard 
W erner's Unschuld auszusöhnen.
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Richard war nicht wenig überrascht über 
diese feierliche Einleitung.

„M ein Vetter," antwortete er, „hatte nur 
wenige Freunde und ich wünschte wohl, daß 
dieselben auch meine Freunde werdet: möchten. 
Wenn ich irgendwie hilfsbedürftig wäre, ich 
wüßte kaum Jem anden, an den ich mich eher 
a ls  an S ie  wenden würde."

„ Ih re  gegenwärtige Lage ist eine solche 
hilfsbedürftige."

„ J a , der Tod meines Vetters, unter diesen 
grauenhaften Umständen, war ein harter Schlag 
für mich."

„D as ist eS nicht, was ich meine." D er 
Advokat betrachtete den vor ihm stehenden 
jungen M ann  mit einer Miene des Erstaunens.

„Wissen S ie  denn nicht, daß der Unter­
suchungsrichter neuerdings wieder ein reges 
Interesse für den F all ihres Vetters bekundet, 
daß er im Begriff ist, die Untersuchung noch 
einmal mit aller Energie vorzunehmen? Und 
ich habe das Bedenken, daß die Sache fü r S ie  
sehr unangenehm sein wird."

„S ie  haben Recht. Die Sache kann nicht 
anders a ls  unangenehm für mich sein," ent­
gegnete Richard ruhig.

D er Advokat heftete forschend seine stechen­
den schwarzen Augen auf den jungen M ann .

„S ie  kennen also die S itu a tion  und sind 
im S tande, Alles zu erklären?" fragte er nach 
einer kleinen Pause.

„Ich?  Durchaus nicht, ich kann nichts 
erklären. Ich begreife auch nicht, weshalb der 
Richter mich als Zeugen vorgeladen hat."

„ S ie  kennen also den besonderen G rnnd 
nicht, warum gerade ihre Gegenwart dort er­
forderlich ist?"

„Nein. Ich  gab meine Aussage schon bei 
der ersten Verhandlung am Tage nach dem 
Morde zum Protokoll und ich habe derselben 
nicht das Geringste hinzuzufügen."

„Hat Herr W alter über diese Angelegenheit 
nicht mit Ih n e n  gesprochen?"

„Nein."
Auf des Advokaten Gesicht spiegelte sich die 

peinlichste Verlegenheit ab.
„Hm! D a s  ist wunderbar. Aber S ie  waren 

doch in das Geheimniß der Anwesenheit des 
Kriminalbeamten Schwarz in der Walter'schen 
Fabrik eingeweiht?"

„Allerdings."
„D as Resultat dieser M aßnahmen kennen 

S ie  nicht?"
„Soviel ich w eiß, hat S ie  zu keinem 

Resultat geführt."
„ I m  Gegentheil. Schwarz glaubt höchst 

wichtige und überraschende Entdeckungen gemacht 
zu hahen."

„Wirklich? D ann  begreife ich nicht, warum 
man mir das vorenthalten hat."

„ I n  der T hat, das Verhalten W alter's ist 
unerklärlich."

„W as hat denn der Beamte entdeckt?"
„Verschiedene Dinge, auf Grund welcher 

er die schwersten Anklagen erhebt."
„Anklagen —  gegen wen?"
„Gegen S ie !"
„Gegen mich?" schrie Richard auf, indem 

er wie von: Blitz getroffen zurücktaumelte.
Dieses Entsetzen, das in der N atur der 

Sache so begründet war, hatte einen so n a tü r­
lichen, ungekünstelten Ausdruck, daß sich dem 
Advokaten, der jede Miene, jede Bewegung des 
jungen M annes mit den Augen eines Falken 
bewacht, sofort die Ueberzeugung aufdrängte, 
wie man im Begriff war, Richard Werner ein 
großes Unrecht anzuthun.

„W arum  hat mir Herr W alter nichts von 
dieser Anklage gesagt?" fragte Richard, als er 
seine Sprache wiedergefunden hatte.

„ E r  fand es vielleicht zu unangenehm, zu 
schwierig, dies zu thun."

D r. Finster empfand aufrichtiges Mitleiden 
mit dem unglücklichen jungen M ann. E r ge­
lobte sich, die Vertheidigung Richard's zu über­
nehmen und sich ihr mit allen Kräften zu 
widmen.

„Können S ie  mir vielleicht erküren, welcher 
A rt die Verdachtsmomente sind, die Herr 
Schwarz gegen mich aufgespürt zu haben 
g laub t?" forschte Richard.

„Ich  will Ihn en  Alles mittheilen, wenn 
S ie  m ir erlauben wollen, es auf eine A rt zu 
thun, indem ich Ih n en  eine Anzahl von Fragen 
vorlege."

Richard nickte ungeduldig mit dem Kopfe.
„W o waren S ie  in der Nacht des M ordes?" 

begann der Advokat seine Fragen.
„Ich hatte mich den Abend über im Hause 

meines P rinzipals aufgehalten. Um zehn Uhr 
machte ich mich auf den Heimweg, das heißt 
nicht direkt. E s  w ar ein schöner Abend und 
ich machte etwa eine S tunde  lang einen S p a - 
ziergang."

„Begegneten S ie  während demselben irgend 
einer menschlichen P erson?"

„Ich  erinnere mich nicht. Ich  lenkte meine 
Schritte aus der S ta d t auf die Landstraße 
hinaus."

„Nach Ih re r  Rückkehr nach Hause —  sahen 
S ie  da Jem anden oder wurden S ie  von J e ­
mandem gesehen?"

„Nein. Ich schloß die T hü r mit dem 
Nachtschlüssel. Alles w ar still, und Jeder­
mann schien schon zur Ruhe gegangen."

„W ar I h r  Spaziergang in der Nähe deS 
Hauses Ih re s  V etters?"

„Nein, ich promenirte in der entgegen­
gesetzten Richtung."

„Ich  wünschte, S ie  hätten in jener Nacht 
mit irgend Jem andem  gesprochen."

Richard zuckte mit den Achseln.
„D ie S traß e n  waren bereits still und leer, 

die Landstraße natürlich ebenfalls, sodaß die 
Möglichkeit, Jem andem zu begegnen, gerade 
nicht nahe lag."

Richard fühlte sich von diesen Fragen, die 
nach nnd nach den Charakter eines Verhörs 
anzunehmen schienen, unangenehm berührt. 
Dr. Finster fuhr in seinen Fragen fort.

„W aren Ih re  Beziehungen zu Ih rem  
Vetter gute?"

„N ein," entgegnete Richard. „Aber die 
Schuld lag, nach meiner Ansicht, auf seiner 
Seite. E r  hat mich nie wie einen Verwandten 
behandelt. M ein E in tritt in die Fabrik F rie ­
drich W alter's  brachte ihn vollends gegen mich 
auf und unser Verkehr war so gut wie ab­
gebrochen."

„W ann waren S ie  das letzte M al mit 
ihm zusammen?"

„E tw a acht Tage vor seinem Tode."
„Hatten S ie  irgend eine bestimmte Ver­

anlassung, ihn dam als aufzusuchen?"
Ueber Richard's Gesicht flog ein Schatten 

von Verstimmung. Nach einigen Augenblicken 
stillen Nachdenkens sagte er:

„ E s  geschah daS, um mit ihm über F a ­
milienangelegenheiten zu reden. Ich setzte ihn 
von meiner bevorstehenden Heirath mit M ar­
garethe W alter in Kenntniß und ersuchte ihn 
zugleich um seine verwandtschaftlicheZustimmung 
und Hilfe. M ein Prinzipal w ar geneigt, mich 
a ls  Theilhaber in sein Geschäft zu nehmen."

„ S ie  hatten den Wunsch, von Ih rem  
wohlhabenden Vetter ein K apital zur E in­
zahlung in das Walter'sche Geschäft zu er­
langen?"

„Nein, ich machte m ir keine Hoffnung da­
raus, obgleich während unserer Zusammenkunft 
die Rede davon w ar."

„ E r  schlug es ab ?"
„ J a ,  und noch dazu in einer höchst be­

leidigenden Weise."

„Hatten S ie  deshalb einen Wortwechsel?'
Richard zögerte mit der Antwort-
„Ich  will S ie  nicht zur Antwort zwingen," 

bemerkte der Advokat mit einer gewissen 
Steifheit, die mit seinem freundlichen Wesen 
im Anfang auffallend kontrastirte. „ S ie  be­
finden sich hier nicht im Verhör."

„Ich  glaubte beinahe, ich wäre es," ent­
gegnete Richard mit einem bitteren Lächeln. 
„Im m erhin , ich habe nichts zu verheimlichen. 
Wenn ich nicht sogleich antwortete, so lag 
das daran, weil es m ir unangenehm ist, mich 
an jene peinliche Scene zu erinnern, zu ge­
denken, daß wir im Z orn  auseinander ge­
gangen sind. E r schien zu glauben, daß ich 
gekommen war, um Geld von ihm zu erpressen."

„W ar das das letzte M al, daß S ie  mit 
Ih rem  Vetter zusammen w aren?"

„ E s  war das letzte M al, daß ich ihn am 
Leben sah."

„Fand nach dieser Scene noch irgendwelcher 
Verkehr, irgendwelcher Austausch von M it­
theilungen, mündlich oder schriftlich, statt?"

„Nein, nicht der geringste."
„Keiner?"
„Absolut keiner."
„ S ie  sind dessen gewiß!"
„ S o  sicher, wie ich H err meiner S inne bin."
D er Advokat schwieg eine volle M inute 

lang, sein Gegenüber mit argwöhnischen Blicken 
betrachtend.

„ S ie  sind also ganz sicher," nahm er dann 
das Verhör wieder aus, „daß I h r  Vetter 
Leopold an dem Tage vor seiner Ermordung 
Ih n e n  keinerlei schriftliche M ittheilung, weder 
einen B rief noch einen Zettel geschickt h a t?"

„G anz sicher. Ich  habe weder an diesem 
Tage, noch überhaupt je einen B rief oder 
einen Zettel von ihm erhalten."

„W enn das die W ahrheit ist, wie wollen 
S ie  es dann erklären, daß in Ih re m  Zimmer 
ein B rief von der Hand Leopold W erner's ge­
funden worden ist, ein Brief Ih re s  Vetter's, in 
welchem derselbe S ie  ersucht, an jenem Dienstag, 
dem Tage des M ordes, ihn in seiner Wohnung 
zu besuchen?"

„Ich  — ich weiß nichts von einem solchen 
B rief," stammelte Richard. „ E s  giebt keinen 
derartigen B rief."

„Dieser B rief befand sich vor kaum einer 
S tunde hier, in meinem Zimmer," sagte der 
Advokat mit erhobener Stim m e, „der Unter­
suchungsrichter zeigte ihn mir, damit ich die 
Handschrift meines Clienten identifizire."

„D er Untersuchungsrichter?!"
„Ich  habe Ih n en  nichts mehr mitzutheilen," 

bemerkte D r. Finster, indem er sich, zum Zei­
chen, daß er die Unterredung zu beendigen 
wünschte, von seinem Sessel erhob. „ E s  giebt 
zwar noch einige andere Punkte, in Betreff 
derer ich gern etwas Aufklärung gewünscht, 
aber ich sehe, daß es doch zu Nichts führen 
würde."

„Noch einige andere Punkte?" wiederholte 
Richard mit heiserer Stim m e. „Welche Punkte 
sind daS? Ich  verlange, daß S ie  m ir das 
sagen. Ich sehe, S ie  —  S ie  glauben, daß 
ich meinen Vetter — ermordet habe."

„Schwarz glaubt es."
„Also sprechen S ie  in seinem N am en!" 

rief der unglückliche junge M ann vcrzweiflnngs- 
voll. „W as hat der Beamte entdeckt?"

D er Advokat tra t dicht an Richard Werner 
heran und blickte ihm voll iu 's  Gesicht.

„M au  hat in dem Schranke Ih re s  Arbeits­
zimmers einen Meißel mit einer ganz sonderba­
ren Lücke in der Schneide gefunden. M it diesem 
Meißel ist Leopold Werner ermordet worden."

Richard sank wie vernichtet auf einen 
S tu h l nnd griff dann mit beiden Händen 
nach seiner S tirn , a ls  befürchte er, siinen 
Verstand zu verlieren.
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Am Ende des S a a le s  war ein A ltar er­
richtet, den Fußboden bedeckten kostbare Tep­
piche, während die Nischen mit geschmackvoll 
arrangirten Kruppen der herrlichsten Topfge­
wächse ausgefüllt waren.

D a s  helle Sonnenlicht, welches durch die 
weit geöffneten Fenster hereindrang, durch- 
fluthete den festlich geschmückten Raum und 
spielte auf den B lättern  der Pflanzen und in 
den großen, goldumrabmten Spiegeln, welche 
an den W änden glänzten.

I n  dem Antlitz des alten Grafen spiegelte 
sich nicht die freudige Erregung, welche der be­
vorstehende wichtige Akt hätte hervorrufen sollen.

Beschlichen vielleicht in der entscheidenden 
S tunde Zweifel sein Herz? Gedachte er deS 
Sohnes, der bei dem feierlichen Akte fehlte?

Verwundert blickte Eleonore auf ihren zu­
künftigen Gatten.

„D er Geistliche läß t auf sich warten," wen­
dete der G raf wie entschuldigend ein.

E in  Vorw urf lag auf den Lippen der schö­
nen F rau .

„Ich dachte nicht an ihn," sagte sie leise, 
„ich dachte darüber nach, aus welchem Grunde 
S ie  in diesem erhebenden Augenblick so trübe 
und mißmüthig dreinschauen und kein Gefühl 
des Glückes über unsere bevorstehende endliche 
Vereinigung zu empfinden scheinen?"

„S ie täuschen sich, Eleonore," sagte der 
G raf, „ich bin glücklich, vollkommen glücklich."

M inute auf M inute verrann, ohne daß der 
> Geistliche erschien.

O lga stand wieder völlig apathisch in einer 
Nische —  nur manchmal blitzten und leuchteten 
ihre Augen auf wie glimmende Kohlen, die ein 
Windhauch anfacht.

Doktor W urm saß ihr gegenüber, und ein 
nervöses Zucken in seinem Gesicht verrieth seine 
innere Erregung.

Die erwartungsvolle S tille , welche in dem 
weiten Raum herrschte, rief auf die Anwesenden 
einen b klemmenden, bangen Eindruck hervor.

Die Uhr der Schloßkirche schlug zwölf — 
der Pastor erschien noch immer nicht. —  Eine 
halbe S tunde war bereits nach der zur T ra u ­
ung festgesetzten Zeit verstrichen.

Plötzlich öffnete sich die T hür.
„Endlich!" rief der G raf —  aber die 

S tim m e versagte ihm, er tra t wie erschreckt zu­
rück und über seine Züge flog ein böser Schatten

Nicht der erwartete Geistliche erschien, son­
dern G raf Hugo betrat mit festen Schritten, 
in stolzer Haltung, erhobenen Hauptes den fest­
lich geschmückten Raum.

Tiefes Schweigen herrschte. D er alte G raf 
fand keine W orte, keinen G ruß für seinen S ohn .

Zaghaft und zögernd sagte er endlich:
„D u bist es, Hugo! Ich vermuthete Dein 

Erscheinen nicht, wir erwarteten den Geistlichen, 
:r  bleibt ungewöhnlich lange aus."

„D er Geistliche wird nicht erscheinen, V ater," 
sprach G raf Hugo mit scharfer Betonung.

„W ie?! W as sagst D u ? !"
„Ich  habe ihm angezeigt, daß die T rauung  

unterbleiben wird."
E in  mühsam erstickter Schrei entfuhr den 

Lippen Eleonorens —  das Gesicht des alten 
G rafen bedeckte glühende Nöthe und er sagte 
bebend:

„W as hat Dich zu dieser Lüge veranlaß t?"
„D ie Thatsachen, welche mir mitgetheilt 

sind. S ie  machen die Verbindung, welche D u  
mit jener F rau  dort eingehen willst, unmöglich."

„Beweise d as ,"  rief G raf Möllenberg mit 
zornfunkelnden Augen, seinen Arm um die 
zitternde Gestalt E leonoren's schlingend.

Die feste markige S tim m e Hugos hallte 
dröhnend von den M arm orw änden des S a a le s  
wieder, a ls  er lau t und scharfen Tones sagte:

„Ich klage den Doktor W urm  und O lga 
des M ordes meiner M utter, und jene dort,
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die frühere Kammerzofe der Ermordeten, der 
Mitwissenschaft des Verbrechens an."

Regungslos, überwältigt von dem Un­
geheuerlichen, einer Bildsäule gleich, stand 
G raf Möllenberg seinem Sohne gegenüber. 
E r  fühlte, daß Eleonore in seinem Arme 
schwankte und ihre Gestalt erzitterte und er­
bebte. E r sah des Doktors Gesicht sich mit 
einer fahlen, leichenfarbigen Blässe überziehen 
und seinen Körper eine Stütze suchen.

Schon schwebte eine Entgegnung auf seinen 
Lippen — da w arf sich O lga ihm zu Füßen, 
streckte die Hände flehend gegen ihn aus und rief:

„Gnade, Gnade!!"
D er alte G raf starrte O lga mit entsetzten 

Blicken an.
„Gnade —  w ofür?"
„F ü r das Verbrechen, das die Liebe, die 

Leidenschaft mich begehen ließ."
Eleonore entwand sich den Armen des 

Grafen.
„W ahnsinnige!" rief sie —  aber O lga 

wehrte sie ab und sprach schwer athmend:
„Nein, nein, ich bin nicht wahnsinnig, es 

gewährt m ir eine Erleichterung, mein Gewissen 
von der Last befreien zu können, die es so 
entsetzlich bedrückt! J a ,  G raf, I h r e  Gemahlin 
wurde vergiftet!"

Entsetzt schlug der G raf die Hände vor 
das Gesicht, sein Körper schwankte und Hugo 
eilte hinzu, ihn zu stützen. Aber nur einen 
Augenblick lang währte die Erschlaffung des 
alten Grafen — dann ließ er die Hände 
sinken, und wunderbar hatte sein Gesicht sich 
verändert.

E in fester, eherner Ausdruck der Strenge 
lag auf demselben.

„Vergiftet, sagen S ie ?  durch wen?"
„Durch mich! Die Hand des Doktor 

W urm  war es, welche das G ift bereitete und 
es in die Arznei, die er der Leidenden ver­
schrieb, mischte. Ich  gab dieselbe der G räfin 
ein, und wenige S tunden  darauf hauchte sie 
ihren Geist aus."

„ E s  ist Alles Lüge, W ahnsinn, sie spricht 
irre," stotterte der Arzt, aber seine Stim me, 
sein Aussehen straften seine Worte Lügen. Die 
unerwartete, vernichtende Anklage hatte ihn 
überwälngt, hatte seine Fassungskraft gebrochen.

„Vergiftet," murmelte G raf Möllenberg, 
a ls  könne er das Schreckliche immer noch nicht 
fassen, „vergiftet!"

D ann  zeigte er mit zitternder Hand auf 
Eleonore, die vernichtet schien.

„Und w as ist es mit dieser, die mein 
S oh n  so schwer beschuldigt?"

Die Augen O lga'S  glänzten triumphirend, 
der lange verhaltene Haß brach sich Bahn, 
a ls  sie entgegnete:

„S ie  ist in vollem M aße schuldig."
„Schuldig?!"
„S ie  w ar die Kammerzofe der seligen 

Gräfin. Durch einen unglücklichen Z ufall 
und geschickte Spionage ward sie Mitwisserin 
meines P lan e s!"

S ie  wandte ihr haßerfülltes Gesicht ihrer 
Todfeindin zu.

Diese entgegnete nichts, ein > starrer Trotz, 
eine eigensinnige Resignation war über sie ge­
kommen. M it finsterem Blick starrte sie O lga 
ins Gesicht —  wohl fühlte sie, daß ihr Spiel 
verloren war, aber gedemüthigt sollte sie des­
halb Niemand sehen.

D er alte G raf lehnte sich fester in den Arm 
seines Sohnes, die Erregung begann seinen 
fchwachcn Körper zu ermatten.

„Fasse Dich, armer, lieber V ater," flüsterte 
ihn Hugo herzlich zu, „ich bin bei D ir und 
werde bei D ir  bleiben."

„Meine F ra u  ermordet!" murmelte G raf 
Möllenberg wie geistesabwesend vor sich hin, 
„und ich wollte — "

E r sah dem Sohne kn's Angesicht und 
schlang leidenschaftlich seine Arme um dessen 
Nacken.

„Verzeihe m ir," sprach er leise, während 
Thränen in seine Augen traten. S e in  heftiger 
Zorn w ar dem weichen Gefühl unendlicher 
T rauer und tiefer Reue gewichen.

Plötzlich hob er den Kopf wieder empor 
und sagte hastig:

„Aber keiner der Elenden soll der S tra fe  
entgehen, hörst D u, Hugo, keiner! Klage sie 
des M ordes an. D as Gericht soll das Urtheil 
über sie fällen, klage sie an, Hugo — "

Seine Stim m e brach, er schloß die Augen 
und sank stöhnend zusammen.

G raf Hugo hielt die leblose Gestalt seines 
V aters in seinen Armen. S e in  zornfunkelnder 
Blick traf den Doktor W urm , dieser wollte vor­
treten, doch plötzlich entfärbte er sich, faßte mit 
beiden Händen krampfhaft nach dem Herzen 
und ließ den Kopf vornübersinken — G ott 
hatte ihn gerichtet —  ein Herzschlag hatte dem 
Leben des Elenden ein Ende gemacht.

O lga stürmte entsetzt davon — die Diener­
schaft fand sie wenige M inuten später a ls  
Leiche auf ihrem Zimmer, sie hatte von dem­
selben G ift genommen, durch welches einst die 
Gräfin ermordet war.

D er alte G raf verfiel in eine schwere Krank­
heit, und nur der aufopfemsten Pflege seines 
S ohnes und der Hülfe ausgezeichneter Aerzte 
gelang es, den alten Herrn am Leben zu 
erhalten. E r  erfreute sich einige Ja h re  später, 
a ls  der Schmerz des G rafen Hugo sich soweit 
gemildert hatte, daß er eine F rau , die dem 
Id e a l, welches er von der Weiblichkeit halte, 
entsprach, in das Schloß seiner Väter einführte, 
noch an dem munteren S p iel seiner Enkel.

Bei dem Ober-Inspektor W erner dauerte 
es nicht so lange, bis er sich entschloß in den 
heiligen S tand  der Ehe zu treten, er nahm 
sich des jungen Mädchens, die nach dem plötz­
lichen Tode des Doktor W urm  ganz allein 
dastand, in einer so liebevollen Weise an, daß 
sie schließlich gern einwilligte, a ls  er sie fragte, 
ob sie wohl Lust hätte, F ra u  Ober-Jnspektorin 
zu werden.

Am Abende des Tages, an welchem die 
letztgeschilderten Ereignisse stattfanden, hielt 
ein trotz des herrlichen W etters nicht geöffneter 
M iethswagen vor dem P o rta l des Schlosses.

E in  Diener mit zwei Handkoffern und einem 
großen Korbe erschien und ihm folgte eine ganz 
in Schwarz gekleidete, tief verschleierte Dame.

Niemand begleitete sie, Niemand sagte ihr 
Lebewohl.

D er Diener hob ihr das Gepäck auf den Wagen, 
verbeugte sich und ging in das Schloß zurück.

Langsam und augenscheinlich sehr ange­
griffen, stieg die Dame in  das Gefährt —  
noch einmal streifte ihr Blick das große statt­
liche Gebäude, dann rollte der Wagen schnell 
von bannen. Eleonore hatte ihr S p iel ver­
loren. W ohin sie sich gewendet, wie und auf 
welche Weise sie ihre Laufbahn beendet — 
Niemand hat es erfahren.

A as Araina von Stissfließ.
Krimmalgeschichte von T h . Aldrich.

(Schluß.)

(Nachdruck verboten.)
err W erner," redete Dr. Finster, in 
seinem Gange innehaltend, den E in ­
tretenden an, „verzeihen S ie , daß ich 

mir die Freiheit genommen habe, nach Ih n en  
zu schicken. Ich  bin seit länger a ls  zwanzig 
Jah ren  der Anwalt ihres Vetters gewesen und 
hege auch eine aufrichtige Hochachtung und ein 
gewisses Interesse für S ie ."

„ J a , das war er, und da hat natürlich ein 
Polizeibramter das Nachsehen."

„O , S ie  sind sehr liebenswürdig, das ein­
zuräumen," bemerkte Richard lächelnd. Der 
Groll, der sich anfangs in seinem Herzen gegen 
diesen M ann regte, der allen seinen. Scharfsinn 
aufgeboten hatte, um ihn in die unangenehmste 
Lage zu bringen, war bald dem Gefühl der 
Dankbarkeit, daß sich nun schließlich doch Alles 
zu seinen Gunsten gewendet hatte, gewichen.

„ J a , ich habe mit dem größten Fleiß mein 
Renommee geschädigt," gestand Schwarz mit 
einer so zerknirschten Miene, daß Richard bei­
nahe Mitleiden mit ihm empfand.

„ E s  thut mir um Ihretw illen  leid," sagte 
er guten Herzens.

„Um Himmelswillen!" wehrte der Beamte 
ab. „Ich  habe S ie  in den letzten Wochen für 
den vollkommensten Schurken gehalten und ver­
diene von Ih n en  kein W ort des Bedauerns 
und der Freundschaft."

„Ich weiß," tachte Richard, „und es muß 
für S ie  keine geringe Enttäuschung sein, zu 
fehen, wie S ie  sich in dieser Annahme irrten."

Schwarz mußte unwillkürlich mitlachen.
„Ich werde das überwinden," bemerkte er, 

„und hoffe, ein anderm al diese Scharte auszu­
wetzen "

Als sie sich dem Untersuchungsrichter gegen­
überstanden, waren sie nicht besonders erstaunt, 
a ls  ihnen derselbe mittheilte, daß Wilhelm 
Funcke, der a ls  Zeuge vorgeladen war. nicht 
erschienen sei, und daß sofort angestellte Nach­
forschungen ergeben hatten, daß er die S ta d t 
verlassen habe.

Die Verhandlung wurde, nachdem der 
Richter von Allem verständigt worden war, 
vertagt. E s  wurden aber sofort an die Be­

hörden in der Residenz und in den Hafen­
orten Depeschen mit dem Signalem ent Funcke's 
und der Aufforderung, ihn eventuell festzu­
nehmen und nach Stillfließ transportiren zu 
lassen, abgesandt.

Diese M aßregel hatte den gewünschten 
Erfolg. Am dritten Tage nach den in diesem 
Kapitel erzählten Ereignissen, kehrte Wilhelm 
Funcke, diesmal unfreiwillig und unter polizei­
licher Bewachung, nach Stillfließ zurück. E s  
gelang dem Untersuchungsrichter, von dem Ge­
fangenen ein volles Geständniß zu erhalten. 
E r hatte allein, ohne jede Hülfe, den alten 
Leopold W erner ermordet und beraubt. D as 
Dokument, welches man zerrissen in dem 
Papierkorb gefunden hatte, war das Testament 
des alten Junggesellen gewesen. D er M örder 
hatte es, a ls  er sich nach dem Tode seines 
O pfers durch einen schnellen Blick in das 
Schriftstück überzeugt hatte, daß Richard 
W erner zum Universalerben eingesetzt sei, ver­
nichtet, um dem ihm verhaßten jungen M ann 
das Erbe zu entziehen. D aß  es ihm durch 
seine anderen, teuflisch ausgesonnenen Machi­
nationen beinahe gelungen wäre, den Verdacht 
auf den schuldlosen Vetter des Ermordeten 
hinzulenken, haben wir gesehen.

13.
E s  war an einem schönen Herbstmorgen, 

ungefähr anderthalb Ja h re  nach jenem Tage, 
niil dem unser erstes Kapital begann, als 
mehrere Arbeiter der Walter'scher Fabrik be- 
sckäftigt waren, ein großes, frischgemaltes 
Schild über dem Eingang zum Walter'schen 
Werkhof anzubringen. Auf diesem Schilde 
prangte in frischen Lettern die F irm a: 

„W alter L  W erner".

Trotzdem Richard aufls lebhafteste dagegen 
protestirt hatte, die alte F irm a, die schon 
Jahrzehnte mit Ehren da oben gethront hatte, 
zu entfernen, hatte es sich W alter doch nicht 
nehmen lassen, seinen Willen auszuführen. 
E r wollte damit nachträglich eine gewisse, 
große Ungerechtigkeit gut machen. Richard 
war zu edel gewesen, um weiter danach zu 
forschen, ob sein P rinzipal wirklich ernstliche 
Zweifel in seine Unbescholtenheit gesetzt hatte 
— wußte er ja  doch, daß M argarethe keinen 
Augenblick all ihm gezweifelt.

E r  w ar sechs M onate mit ihr verheirathet 
und die Süßigkeiten der Honigmonate hatten 
ihn vollauf für alle Bitterkeiten des einen un­
vergeßlich entsetzlichen Tages zu entschädigen 
vermocht.

„Ich hätte allen Ernstes gewünscht-. S ie  
hätten das alte Schild an seinem Plaste ge­
lassen," sagte Richard zu W alter, a ls  die Ar­
beiter mit ihrem Werk zu Stande gekommen 
waren.

„O, das Neue nimmt sich noch besser auS," 
antwortete W alter, mit den von der erhobenen 
Hand beschatteten Augen das neue Firmaschild 
kritisch prüfend. „Ich bin überhaupt nicht ge­
gen Neuerungen, wie S ie  zu sein scheinen und 
ich hoffe noch den T ag  zu sehen, wo die F irm a 
abermals umgeändet werden muß, —  in

„W alter, W erner L S o h n " .
„N a, waS meinen S ie  dazu?"
„Ich  kann mich augenblicklich noch nicht 

darüber äußern," entgegnete Richard lachend, 
„ich muß mich erst deshalb besprechen — mit 
dem S o h n !"

L in  gefährliches Mißverständnis;.
A u s dem Russischen von C h . C .

(Nachdruck verboten.',
ur Zeit K atharina's II . war ein reicher 
Ausländer, Namens Sunderland, Hof­
banquier in Rußland und stand bei 

win in großer Gunst. — Eines M or­
gens kündigte man ihm an, daß sein H aus von 
Garden umstellt sei und der Chef der Polizei 
ihn zu sprechen verlange. Dieser M ann , Reliev 
gehießen, tra t mit ganz verstörter Miene bald 
darauf bei ihm ein und erklärte Folgendes:

„Herr Sunderland, zu meinem größten 
Kummer bin ich von meiner Souveränin  mit 
der A usführung eines Befehls beauftragt 
worden, dessen S trenge mich felbst erschreckt, 
und ich weiß nicht, durch welches Vergehen S ie  
sich die Ungnade Ih re r  M ajestät in so hohem 
Grade zugezogen haben "

„Ich , mein H err?  Ich  weiß das ebenso 
wenig," antwortete der Banquier. „Und wie 
lautet der Befehl?"

„M ein Herr, es fehlt m ir in der T ha t an 
M uth, Ih n e n  denselben mitzutheilen."

„Habe ich vielleicht das Zutrauen der 
Kaiserin verloren?"

„W enn es nur das wäre, würden S ie  mich 
nicht so bestürzt sehen. D a s  V ertrauen könnte 
wiederkommen, die S telle wiedergegeben werden."

„N un, soll ich vielleicht in mein Vaterland 
zurückgeschickt werden?"

„D as wäre unangenehm für S ie , allein

mit Ih rem  Reichthum kann man überall an­
genehm leben."

„M ein G ott!" ru ft Sunderland , „denkt 
man daran, mich nach S ibirien  zu schicken?"

„Ach, von dort kann man wieder zurück­
kommen."

„Mich in 's  Gefängniß zu werfen?"
„Auch das kann man wieder verlassen."
„Gnade des Himmels! M an will mir 

doch nicht die Knute geben?"
„Die S tra fe  ist schrecklich aber nicht tödtlich."
„N un," sagte der Banquier, „ist mein Leben 

in G efahr? Sollte  die so gute und milde 
Kaiserin, welche vor zwei Tagen freundlich 
mit mir sprach . . .  Ich  kann es nicht glauben. 
Ich  bitte S ie , sprechen S ie  es a u s ;  der Tod 
ist m ir nicht so schrecklich, a ls  d as ängstliche 
Erw arten."

„N un," sprach der Polizeichef mit kläglicher 
Stim m e, „meine gnädige Kaiserin hat mir be­
fohlen. S ie  mit S troh  ausstopfen zu lassen."

„M it S tro h  ausstopfen zu lassen?" ruft 
Sunderland auS, den Sprechenden fest an­
blickend. „N un, da haben S ie  entweder den 
Verstand verloren, oder die Kaiserin ist um 
den ihrigen gekommen; jedenfalls haben S ie  
den Befehl nicht empfangen, ohne I h r  E r­
staunen an den T ag  zu legen."

„Ach, mein arm er Freund, ich habe gethan, 
was ich für gewöhnlich nicht zu thun wage, 
ich habe mein Erstaunen, meine Ueberraschung 
blicken lassen, ich wagte unterthänige Gegen­
vorstellungen, aber meine Gebieterin zürnte 
über mein Zaudern, befahl mir, augenblicklich

ohne M urren den Befehl zu vollziehen, und 
fügte die W orte hinzu, welche noch in meinen 
Ohren klingen: Vergessen S ie  nicht, daß es
Ih re  Pflicht ist, meine Aufträge pünktlich aus­
zuführen."

D a  nun bittet, beschwört Sunderland  ihn 
lange vergeblich, zu erlauben, daß er der Kaiserin 
ein Billet schreibe. Jen er giebt endlich nach, 
verläßt ihn, wagt aber nicht, in den kaiserlichen 
P alast zu gehen, sondern begiebt sich sogleich 
zum Grafen Bruce. Dieser hält den Polizei­
chef für verrückt; er sagt, er solle ihm folgen, 
begiebt sich eilig zur Kaiserin und erzählt ihr 
den Fall. K atharina ruft, als sie diese selt­
same Geschichte vernimmt, au s:

„Gerechter Himmel, wie schauderhaft! 
Wahrlich, Reliev hat den Kopf verloren. 
Eilen S ie , G raf, und benehmen S ie  meinem 
Banquier den schrecklichen I r r th u m ."

D er G raf eilt fort, kommt wieder zurück 
und findet zu seinem großen Erstaunen die 
Kaiserin laut lachend.

„Jetzt eben," sagte sie, „habe ich die Ver­
anlassung zu der komisch-tragischen Scene ent­
deckt. Ich  hatte seit einigen Jah ren  einen 
Lieblingshund, den ich, nach einem Engländer, 
der ihn mir geschenkt hatte, Suderland nannte. 
Dieser Hund ist vor Kurzem gestorben. Ich  
befahl Reliev, ihn ausstopfen zu lassen, und 
a ls  er zauderte, ward ich zornig, in der M ei­
nung, er halte den Auftrag für unter seiner 
W ürde. D a s  ist die Lösung der Geschichte."
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G a u b  a m  U h r  Ix .  (Z u  unserem B ilde 
auf Seite 97.) An den rebenbckräiizteii 
Hügeln des Nheinstromes liegt das S täd t­
chen Caub. Alte, verfallene Ruinen, die au 
die entschwundenen Zeiten des Naubritter- 
thnms erinnern, schauen hinab auf die grü­
nen Wellen des Vater Rhein, in  die engen, 
winkligen Gassen des Städtchens. Es ist 
eine historische Stätte, welche hier auf unse­
rem B ilde dargestellt ist. I n  der Neujahrs­
nacht des Jahres 1814 führte hier der „Marschall 
V orw ärts", der alte Blücher, die verbündeten Heere 
über den Rhein, tie f in  das Herz Frankreichs hinein, 
um den tyrannischen Eorsen zu vernichten, 
unter dessen Herrschaft damals ganz Europa 
seufzte. Auch in  neuerer Z e it machte der 
O r t  viel von sich reden, er wäre fast das 
Opfer eines Bergsturzes geworden, der das 
Städtchen unter seinen Trüm mern zu be­
graben drohte. Das Unglück ist glück- 
liche weise noch abgewendet worden, das 
Städtchen, an welches sich jene große E r­
innerung knüpft, ist der Gefahr noch ein­
mal entrissen worden.

Kraulwagen im bayerischen 
Hochgebirge. (Zu unserem B ilde auf 
Seite 101.) I m  bayerischen Oberlande 
geht stets am Tage vor der Hochzeit ein 
Wagen vom Hause der E ltern  der B ra u t 
ab, welcher den größeren T he il der Aus­
steuer in  das Haus des Bräutigam s 
bringt. D ie  B ra u t hat einen großen 
Korb m it Hochzeitskuchen neben sich, 
welchen sie an die ih r Entgegenkommenden 
als Entgelt fü r  ihre Glückwünsche vertheilt, 
bis endlich der Wagen den Hof des B räu ­
tigams erreicht, wo er m it Freudenschüssen 
empfangen w ird  und fü r die E in fah rt in  
den Hof der letzte Z o ll zu zahlen ist. 
Gewöhnlich w ird der Wagen m it Allem, 
was sich auf ihm befindet, vor der Abfahrt 
vom Geistlichen eingesegnet. Der Einseg­
nung fo lgt dann ein einfaches Frühstück, 
und diesem der erste Abschied der B ra u t 
von den Eltern.

Zu höflich! Gärtner zum H errn : D a  
könnten der hochgebietende Herr Baron ein 
Fuder von Hochdero M ist hinfahren lassen.

Verzeihlicher Ir r th u m . E in  Be­
dienter kam trunken spät in  der Nacht 
nach Hause und legte sich, da er im  
Rausch nicht wußte, was er that, in  das 
B e tt seines Herrn, aber so, daß er m it 
dem Kopfe zu den Füßen desselben zu 
liegen kam. Dieser, der auch nicht recht 
nüchtern war, erwachte und rief dem Be­
dienten zu: „Joh a n n ! herbei! es liegt ein 
K erl an meiner S e ite !" —  „A n  meiner 
auch!" erwiderte der Bediente. —  „ I !  
so fasse den Taugenichts beim Schöpf 
und w ir f  ihn h inaus!" rie f der Herr. —
Hierauf sprang Johann hastig auf, packte

--sESm,1es Allerlei.

M a s  is t n u n  schädlicher? Wie kommt es, 
daß, wer sich betrinkt, verspottet und verachtet w ird, 
während derjenige, der sich bc-ißt, in Ehren bleibt?

Aus dem Lazarety.

A r z t  (bei der Morgenvisite im  Lazarcth) zum Kran­
kenwärter: N un, was machen die sechs Patienten von 
gestern?

K r a n k e n w ä r t e r :  Fünfe sind die Nacht gestorben.
A r z t :  Ich  habe ja doch fü r sechse Medicin ver­

schrieben? W ie ist's m it dem sechsten?
K r a n k e n w ä r t e r :  D er ist glücklich durch, der hat 

nichts einnehmen wollen.

(Nachdruck verdaten.)

Feine Logik. E in  junger Mensch, der 
ein großer Liebhaber des Weines war, ward 
von seinem Vater strenge ermähnt, sich vor 
dem Laster des Trankes zu hüten. —  „O  

^  mein Vater," antwortete der leichtsinnige 
Sohn, „ein guter Wein macht gutes B lu t, 
gutes B lu t erzeugt heiteren S in n , heiterer 
S in n  giebt erleuchtete Gedanken, erleuchtete 
Gedanken führen zu guten Thaten und 
gute Thaten bringen die Menschen in  den 

H im m el!"
*  s *

Gemeinnütziges. D ie  große W i r k u n g  
d er  G e w ü r z e  beruht meistens aus 

x  einen Gehalt an flüchtigem ätherischem 
O e l oder harzigen, scharfen Stoffen. W ir  
entnehmen dieselben sowohl einheimischen 
als ausländischen, tropischen Gewächsen 
und die verschiedensten Pflanzentheile: 
Wurzeln, Stengel, Rinde, B lä tte r, Kno­
spen, B lüthen und Früchte. A ls  einhei­
mische Gewürze nennen w ir  die Suppen- 
Kräuter und -Knollen: Schnittlauch,
Petersilie, Breitlauch, Sellerie, sodann 
Zwiebel, Knoblauch, Senf, Kümmel und 
einige weniger bekannte und gewiß zu 
wenig geschätzte: Münze, Pfefferkraut und 
Salbet. Hierüber haben w ir  weiter nichts 
zu bemerken, da ihre äußere Erscheinung 
(m it Ausnahme des Senfs) eine Fälschung 
derselben nicht zuläßt. Von ausländischen 
Gewürzen sind die bestbekannten: Der 
Pfeffer, die beerenartigen Früchte eines 
in  Ostindien wachsenden Strauches (schwar­
zer Pfeffer), welcher durch Abstrcifung der 
äußersten Gewcbsschicht in  ein milderes 
Gewürz umgewandelt werden kann (weißer 
Pfeffer). D ie  Gewürznelken, getrocknete 
Blüthenknospen eines in  Ostindien, Ost­
afrika und Westindicn kultiv irten Baumes. 
Der S afran, die getrockneten Blüthen- 
narben einer Crocusart, welche in  Süd­
frankreich, den südlichen Kronländern 
Oesterreichs, in  Kleinasien und Persien 
angebaut w ird. D ie  M uskatnuß, die S a­
menkerne des im  ostindischen Archipel 
wachsenden Muskatbaumes. D e r Z imm t, 
die Zweigrinde mehrerer lorbeerartigen 
Gewächse aus Vorderindien (Ceylon, Ma- 
labar). Weniger allgemein bekannt und 
verwendet sind sodann: Nelkenpfcffcr (P i­
ment, Neugewürz), spanischer Pfeffer (Pa­
prika), Vanille, In g w e r, Muskatblüthe 
(M acis) und Sternanis. Kaum ein Han­
delsartikel ist so m annigfa ltiger Verfä l­
schungen ausgesetzt, wie die Gewürze; aber 
nicht die ganzen, sondern die gemahlenen 
Gewürze bieten günstige Verhältnisse hier­
zu. Wer ganze Pfefferkörner, ganze Z im m t- 
rinde, ganze Gewürznelken kauft, darf 
ziemlich sicher sein, reelle Waare zu erhal-

Hieraus sprang ^zoyann ya>ng auf, packte ten; höchstens muß er sich eine schlechtere
seinen Herrn an und w arf ihn zum Bette h inaus .!U nd  doch w ird  gewiß eine größere Summe V e r-1 Q u a litä t fü r eine bessere gefallen lassen, wer 
.«et,t erst wurde der .krrtlm m  entbeut > standes vcressen, als vertrunken. D er einzige U n -I nicht Waarenkenntniß besitzt. W er aber die Ge-Jetzt erst wurde der I r r th u m  entdeckt.

AUes Keides. Der be­
liebte Schauspieler Dominiko 
saß einmal m it an der Tafe l 
des Königs von Frankreich.
E r  richtete seine Augen stier 
auf eine Schüssel m it Reb­
hühnern. D er König bemerkte 
dies und sagte: „G ebt diese 
Schüssel dem D om iniko." —
„W a s  S ire ? " fragter Dieser 
schlau, j,und die Rebhühner 
auch" —  „J a ,  D u  kannst 
die Rebhühner nur auch 
gleich nehmen," antwortete ihm 
der König, der ihn verstanden 
hatte.

Eigenthümlich schwache 
Angen: Enkel: E i, Großmütterchen, warum
fehlen denn in  Deiner B r ille  die beiden Gläser? 
—  Großm utter: Ja , D u  liebes Kind, das hätte
ich noch lange nicht gesehen, meine Augen sind 
schon gar zu schwach!

Goldener Spruch. Alle in  zu stehen in  dem 
kalten Leben, —  D as ist dem vollen Herzen Last 
und P ein ; — Noch härter scheint's, aus vollem 
Geist zu streben —  F ü r Menschenwohl, und dennoch 
einsam sein; —  Es scheint nur so! Denn m it des 
Geistes Schwingen -  Läßt Leben sich in  alle Oede
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I n  der ersten Nummer des neuen (pnartals ver­
öffentlichen wir ein

Preis Räthsel.
Der Preis besteht in

zwei schönen Z>eLöruck6icöevn (H'enöcrrrts).
- r — Z-

terschied ist der: das Betrinken w irk t auf den Ver­
stand wie ein schnell tödtendes G ift, das Be-essen 
wie langsam zerstörende ^ .g u a  to ik a a a .

Auflösung der Räthsel aus voriger Nummer:
Anker. —  .Harm, Rahm.

Auflösung der Scherzausgabe aus voriger Nummer:
A u f den T h u rm  h in a u f zu springen.

Auflösung des Rebus aus Nummer 4:
AuS diesem Rebus man ersetz', daß SiegmeyS neue Odyssee 
em pfohlen w ird , da sie theils stark, theil»  b illig , kostet 
nu r drei M a rk . W e r e» erräth, bekomme sie gratis per

NaHrpost. Hd»uv«»1I »»Na

Würze in  P u lve rfo rm  bezieht, 
der kann aus einem Laden, 
wo nicht ausdrücklich reinge­
mahlene Gewürze garantirt 
werden, ein ganzes S o r ti­
ment Ersatzmaterial m it nach 
Hause nehmen: Kartoffelmehl, 
Sand, Ziegelpulver, T orf, ge­
mahlenes Holz, Mandelkleie, 
Umbrische Erde, Ocker, rothes 
Sandelholz, Leinkuchenmehl 
und wie A lles noch heißen 
mag, was man selbst schon 
in gemahlenen Gewürzen ge­
funden hat. B e i diesen Ver­
hältnissen der Gewürzkrämerei 
giebt es fü r  diejenige Haus­

frau, welche reines Gewürz vorzieht, ein billiges 
und einfaches M itte l, solches zu erhalten. S ie  
verschafft sich fü r ihre Küche eine eigene kleine 
Gewürzmühle, und kauft fo rtan  nur ganze Ge­
würze, die sie selbst mahlt oder mahlen läßt. 
D am it ist der bösen Sache gründlich abgeholfen.

A lle  Rechte vorbehalten.
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Zm Imme der Schuld.
R o m a n  v on  R e i r r y o l d  C r o n t z e im .

(Schluß.)
lIS) -----------

(Nachdruck verboten.)

ie jäh und grausam wurde jener 
Wahn zerstört! Eine Andere, tief 
unter ih r stehende, errang das

ihr Gewissen marterte sie mehr denn je. 
Wahrlich, wenn Olga den M uth  dazu besessen 
hätte, sie wäre vor den Grafen hingetreten 
und hätte ihm Alles gestanden, Hütte sich des 
Mordes angeklagt, nur um seine Verbindung 
mit der verhaßten R iva lin  zu verhindern — 
und ihr Gewissen zu erleichtern. I h r  Leben 
war ein verlorenes, wie sich die Verhältnisse 
auch gestalten mochten —  sie fand keine ruhige

Aber Olga fehlte der M uth — sie war zu 
matt, zu furchtsam, zu scheu, um einen großen, 
kühnen Entschluß auszuführen — sie konnte 
sich nicht einmal überwinden, der stillen Ver­
mählungsfeier fern zu bleiben, trotzdem ihr 
Herz blutete, und Eleonore es sich angelegen 
sein ließ, durch ra ffin ir t boshafte Bemerkungen 
die Unglückliche zu quälen und sie ihren Sieg. 
ihre Ueberlegenheit auf's Empfindlichste fühlen

L a u b  a m  R h e i n ,  ( lk lit  Text auf Seite sOH.)

Glück, dem sie Alles geopfert! Eine Person, 
aus der Hefe des Volkes hervorgegangen, sollte 
die Gattin des stolzen Grafen, sollte die Herrin 
des Schlosses und ihre Gebieterin werden!

Das Herz Olga's schnürte sich zusammen. 
Nicht allein dieses Bewußtsein, sondern auch

Stunde mehr, und hatte nichts, gar nichts zu 
verlieren! Eine Beruhigung, einen Trost, eine 
Erleichterung hätte ihr das Bewußtsein ge­
währt, daß Eleonoren's P lan  zerstört und ih r 
jede Hoffnung genommen sei, daß sie arm und 
elend das Schloß verlassen müßte! —

zu rusfcu.
„Fände ich nur den M uth, zu sprechen, 

dann solltest D u Deine Herrschaft in  diese»' 
Schlosse niemals antreten!" —

I n  dem Prachtsaale des gräflichen Schlosse! 
sollte die Trauung stattfinden.
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